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Die Pässe des Thüringerwaldes in ihrer Bedeutung für den 
innerdeutschen Verkehr und das deutsche Straßennetz 
(mit einer Karte). 


Von 


Walter Gerbing 
aus Schnepfenthal. 


Einleitung. 


Die Verkehrswege, welche den Thüringerwald überschreiten, sind 
bisher schon mehrfach zum Gegenstande wissenschaftlicher Betrachtung 
gemacht worden; so enthält namentlich Fr. Regels grundlegende Arbeit 
über die „Entwickelung der Ortschaften des Thüringerwaldes^ (Peter- 
manns Mitteilungen, Ergänzungsheft Nr. 76, 1884) eine Beilage über 
„die Heer- und Handelsstraßen des Thüringerwaldes“, in welcher eine 
sehr gute Übersicht über deren Verlauf im Mittelalter samt den dazu 
gehörigen quellenmäßigen Beweisen gegeben wird, ebenso wie auch im 
Hauptteile der genannten Abhandlung bei Besprechung der einzelnen 
Ortschaften auf die Bedeutung der Verkehrswege für die Besiedelung 
stets Rücksicht genommen ist. Wir besitzen ferner eine den vorliegen- 
den Gegenstand behandelnde Arbeit von Luise Gerbing, betitelt „Die 
Straßenzüge von Südwestthüringen* (Mitt. der Geographischen Gesell- 
schaft zu Jena, 1898), welche, auf ein engeres Gebiet sich beschrünkend 
wie das Regelsche Buch, noch ausführlichere Angaben bringt als letz- 
teres und dasselbe in manchen Punkten ergänzt. Auch Bühring 
und Hertel bringen in ihrem Werk ,Der Rennsteig des Thüringer- 
waldes“, Jena 1896, zahlreiche Daten namentlich aus der Kriegsgeschichte 
der Thüringerwaldstraßen. Die genannten sowie eine Anzahl kleinerer 
Arbeiten von Lokalforschern berücksichtigen jedoch ausschließlich oder 
vorwiegend die geschichtliche Seite des Gegenstandes, wührend die erd- 
kundliche Seite bisher recht stiefmütterlich behandelt worden ist. Von 
anthropogeographischen Fragen hat bisher nur die nach dem Einflusse 
der Verkehrswege auf die Besiedelung eine Beantwortung erfahren (bei 
Regel) wührend andere für den Thüringerwald bisher weder gestellt 
noch beantwortet worden sind, so namentlich diejenige nach dem Ein- 
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flusse des Gebirgsbaues auf den Verlauf der Strafen. Aber auch die 
geschichtliche Seite der Frage hat bisher nur eine unvollständige Be- 
arbeitung erfahren, und man hat sich im wesentlichen darauf beschränkt, 
die urkundlichen Nachrichten über die Straßen zusammenzustellen. Die 
vorliegende Arbeit hat daher eine doppelte Frage zu lósen versucht: ein- 
mal war zu untersuchen, welche Faktoren orographischer und anthropo- 
geographischer Natur den Verlauf der den Thüringerwald überschreiten- 
den Verkehrslinien bedingt haben; außerdem aber war die Rolle fest- 
zustellen, welche die verschiedenen Gebirgsübergänge in der Geschichte 
des Handels und Verkehrs wie auch in der Kriegsgeschichte im Laufe 
der Jahrhunderte gespielt haben. 


Erster Hauptteil. 
Allgemeine Bedingungen für den Verlauf der Thüringerwaldpässe. 


Unsere Kenntnis von Handel und von Verkehrswegen innerhalb 
Deutschlands reicht beinahe soweit zurück, als die Kunde, die wir von 
der Besiedelung unserer Heimat haben. Noch ehe die Bewohner Deutsch- 
lands in das Licht der Geschichte eintreten, muß schon ein gewisser 
Verkehr zwischen Nord- und Süddeutschland, wie zwischen Südwest- 
und Nordostdeutschland bestanden haben. Auf Handelswege vom Nord- 
osten Deutschlands nach Süd- und Südwestdeutschland weist schon der 
Bernstein hin, der ja auf dem Landwege von der Ostseeküste nach Italien 
gelangte. Daß auch innerhalb Deutschlands bereits im neolithischen Zeit- 
alter einheimische Produkte durch den Handel in ferne Gegenden ge- 
langten, beweisen die Funde von aus ortsfremdem Gestein hergestellten 
Gerätschaften in den verschiedensten Gegenden unseres Vaterlandes. ! 

Demjenigen nun, der von Norddeutschland nach Süddeutschland 
oder von Nordost- nach Südwestdeutschland gelangen will, stellt sich 
auf seinem Wege in Gestalt des mitteldeutschen Mittelgebirgslandes ein 
Hindernis entgegen, dem er nicht ausweichen kann. 

Für den eigentlichen innerdeutschen Verkehr kommt aber nur der 
westlich des Fichtelgebirges gelegene Teil dieses Gebirgslandes in Be- 
tracht. Sudeten und Erzgebirge bilden Teile der böhmischen Grenz- 
umwallung und scheiden andere Teile Mitteleuropas als die hier in 
Betracht kommenden voneinander; über die Art, wie sich der Verkehr 
mit diesen beiden Gebirgen abgefunden hat, besitzen wir jedoch Unter- 
suchungen, und es wird lehrreich sein, deren Resultate kurz zu erwähnen, 


1 Vgl. A. Goetze, Über neolithischen Handel. Bastian - Festschrift, 1896. 
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um dann diese Teile des deutschen Mittelgebirges mit dem Thüringer- 
wald vergleichen zu können. 

Westlich an das Erzgebirge-Fichtelgebirge schließen sich das Vogt- 
land, der Frankenwald - Thüringerwald und das Wesergebirgsland an. 
Die Überwindung des letzteren kommt für den Verkehr zwischen Süd- 
west- und Nordostdeutschland wie zwischen dem Donaugebiet und Nord- 
deutschland kaum in Betracht, kann hier also außer acht gelassen werden. 
Von den noch verbleibenden Stücken des Mittelgebirges kommt dem 
Vogtlande,! dieser flachwelligen Hochfläche mit einer mittleren Meeres- 
höhe von noch nicht 500 m, als Durchgangsland für den Verkehr schein- 
bar die günstigste Stellung zu. Im Mittelpunkte Deutschlands und zu- 
gleich an der Nordostecke der böhmischen Festung gelegen, mußte es 
zum wenigsten den Verkehr aus dem Donautale nach Nordostdeutsch- 
land und Polen vermitteln, der durch die Gebirgsumwallung Böhmens 
zu einem großen Umwege gezwungen wurde. Dennoch, sagt Cotta,? „hat 
es dem Verkehr stets bedeutende Schwierigkeiten entgegengestellt, weniger 
durch seine absolute Erhebung als durch die große Breite des nach allen 
Richtungen von vielen stark gewundenen Tälern durchschnittenen 
Plateaus“. Dies ist die Ursache dafür, daß nicht auch der Verkehr 
aus Südwest- nach Nordostdeutschland und aus dem Donautale nach 
dem Nordwesten unseres Vaterlandes den Umweg über das niedrigere 
Vogtland der Übersteigung des Thüringerwaldes oder Frankenwaldes vor- 
gezogen hat, und so kommt es, daß die Überwindung des Thüringer- 
waldes für einen nicht geringen und nicht unwichtigen Teil des Ver- 
kehrs zwischen Ober- und Niederdeutschland zur Notwendigkeit wurde. 

Ein Gebirge wirkt deshalb verkehrshemmend, weil der Verkehr 
stets möglichst geradlinige, zugleich aber bequeme, ebene Bahnen sucht. 
Je höher und massiger ein Gebirge also aufragt und in je breiterer 
Erstreckung es sich der Richtung des Verkehres entgegenstellt, desto 
größere Schwierigkeiten wird es ihm bereiten. Die verkehrsfeindliche 
Wirkung des Gebirges richtet sich deshalb hauptsächlich nach zwei 
Momenten: seiner Umrißgestalt und seinem orographischen Bau. 

Über die verkehrsgeographische Wichtigkeit der Umrißgestalt jedes 
Gebirges hat schon Kohl in seinem Werke: „Die Ansiedelungen und 
der Verkehr der Menschen in ihrer Abhängigkeit von der Gestalt der 
Erdoberfläche“ lehrreiche Betrachtungen angestellt. Wenn nämlich der 
Verkehr auf ein Gebirge trifft, so wird es zunächst sein Streben sein, 


! Vgl. Wohlrab, Das Vogtland als orographisches Individuum. Forschungen zur 
deutschen Landes- und Volkskunde, Bd. 12, 1900. 
? Deutschlands Boden, S. 317. 
]* 
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das Gebirge auf günstigerem Terrain mit Umwegen zu umgehen. Diesem 
Streben wird indes nur Folge gegeben werden, solange der Umweg um 
das Gebirge herum nicht so groß wird, daß er seiner Länge wegen 
ebenso mühsam zu benutzen ist als der kürzere Weg durchs Gebirge 
seiner Unwegsamkeit wegen. Sowie aber der längere Weg ums Gebirge 
herum im Verhältnisse zu der unbedeutenden Schwierigkeit des kürzeren 
Weges durch das Gebirge hindurch zu lang wird, wird der kürzere 
gewählt werden. So ist z. B. der annähernd kreisförmige Vogelsberg 
stets vom Verkehre umgangen worden; bei den einzelnen Teilen der 
deutschen Mittelgebirgsschranke aber bedeutete seit alters ihre gerad- 
linige Überwindung das kleinere Übel, so daß sie sämtlich von einer 
Anzahl von Verkehrswegen überschritten werden. 

An welchen Stellen diese Überschreitungen erfolgen, das wird in 
stärkerem oder geringeren Maße vom orographischen Bau der Gebirgs- 
abschnitte abhängen. 

Wir werden von vornherein annehmen dürfen, daß im Mittel- 
gebirge die orographischen Verhältnisse von geringerer Wichtigkeit für 
den Verkehr sein werden, als im Hochgebirge. Die Wegsamkeit eines 
Hochgebirges hängt ganz wesentlich von dem Verlauf und der Verteilung 
seiner Täler, von der Höhenlage und Zugänglichkeit seiner Pässe ab. 
Der Verkehr strebt, den Talsohlen folgend, den tiefsten Einsenkungen 
des Gebirgskammes zu, um über sie hinweg mit möglichst geringer 
Steigung das Gebirge zu überwinden. Wo verschiedene solcher aus dem 
Gebirge heraustretender Straßen zusammentreffen, entstehen die wich- 
tigeren Ansiedelungen, die Richtung der Verkehrslinien ruft hier also 
Siedelungen hervor, nicht bestimmen die Siedelungen die Richtung und 
den Verlauf der Verkehrswege. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse im allgemeinen im Mittel- 
gebirge. Hier benutzt der Verkehr ursprünglich selten die zuweilen 
steilwandigen und oft gewundenen, meist außerdem sumpfigen Täler, 
sondern bewegt sich lieber auf den dazwischen liegenden flachwelligen 
Rücken. Da nun die Einsattelungen des Gebirgskammes — wo ein 
solcher vorhanden ist — im Hintergrunde zweier nach entgegengesetzten 
Seiten sich absenkender Täler zu entstehen pflegen, so treffen die den 
Hóhenzügen folgenden Straßen den Gebirgskamm gar nicht an dessen 
Einsenkungen, und schon daraus geht hervor, daß die Paßübergänge 
hier im Mittelgebirge bei weitem nicht die Rolle spielen werden wie 
im Hochgebirge, sondern überhaupt erst in dem Augenblick von Nutzen 
und ausgenutzt werden, da eine vorgeschrittene Technik des Straßen- 
baues die Benutzung der zu ihnen hinaufführenden Täler ermöglicht. 
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In Mittelgebirgen von einigermaßen gleichmäßiger Oberflächen- 
gestaltung wird kein Einschnitt des Gebirgskammes gegenüber seinen 
Nachbarn so große Vorzüge aufweisen, daß er den Verkehr aus größerer 
Entfernung an sich zóge. Vielmehr wird dann in einem Gebirgsteile 
ein Übergang entstehen, wenn zwischen zweien auf entgegengesetzten 
Seiten des Gebirges liegenden größeren Siedelungen ein Verkehrsbedürfnis 
sich geltend macht. Die allgemeine Richtung des Gebirgsüberganges 
wird sich also nach der Lage der Siedelungen im Vorlande, und nur 
die Einzelheiten seines Verlaufes nach dem Gebirgsaufbau richten. 


Bei den Sudeten finden wir die Strafenzüge noch in starker Ab- 
hängigkeit vom Gebirgsbau. Fox! sagt darüber: „Auf weite Strecken 
hin übersteigt dies Gebirge in jedem seiner beiden Flügel die Wald- 
grenze um 200 bis 300 m und trügt auf diesen hohen Rücken nahezu 
die Hälfte des Jahres eine zusammenhängende Schneedecke. Dadurch 
wird der Verkehr gebieterisch eingeschränkt und auf die Pforten hin- 
gewiesen, die sich zwischen diesen hóchsten Gebirgsabschnitten óffnen. 
Der Zug der Sudetenstraßen ist durchaus nicht in erster Linie vom 
Willen des Menschen abhängig, sondern richtet sich vorwiegend nach 
der orographischen Ausgestaltung des Gebirgszuges.“ So drängen sich 
die Verkehrslinien in der Lücke zwischen den beiden Abschnitten der 
Hochsudeten, dem „Durchgangslande der Zentralsudeten“, wie es Fox 
nennt, und an ihren beiden Enden, der Lausitzer Pforte im Nordwesten 
und der Mährischen Pforte im' Südosten, zusammen. 


Ganz anders liegen die Verhältnisse schon beim Erzgebirge. Der 
im Mittel 844 m hohe Kamm dieser Keilscholle hat einen lebhaften 
Verkehr zwischen den Bewohnern der beiden Gebirgsseiten keineswegs 
zu hindern vermocht. Wenn auch die Südostseite des Erzgebirges viel 
steiler abfällt als die Nordwestseite, so hat doch auch auf ihr eine Aus- 
dehnung der Wohnplätze bis in die höchsten Gebirgsteile stattfinden 
können; und wie der Besiedelung, so setzte die Oberflächenausbildung 
auch der Anlage von Wegen nirgends größere Hindernisse entgegen; 
vielmehr weisen die einzelnen Teile des Gebirges so geringe Unterschiede 
in dem Maße ihrer verkehrshemmenden Wirkung und insbesondere der 
Kamm eine so geringe Schartung auf, daß der Einfluß des Gebirgsbaues 
auf den Verlauf der Verkehrswege gegenüber anderen Faktoren ganz 
zurücktritt, und Schurtz? zu dem Ergebnisse kam: „Die Pässe des Erz- 


! Fox, Die Pässe der Sudeten mit bes. Berücksichtigung der Zentralsudeten. 
Forschungen, Bd. 13, 1901. 
? Schurtz, Die Pässe des Erzgebirges. Habilitationsschrift, Leipzig 1831. 
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gebirges sind in ihrer allgemeinen Lage und Richtung nicht von der 
Natur vorgezeichnete Wege, sondern ihre Entstehung ist ein Problem 
der Anthropogeographie ". 

Betrachten wir nun etwas genauer die Verhältnisse beim Thüringer- 
walde, der, da er als schmaler Kamm der Hauptverkehrsrichtung sich 
in langer Erstreckung entgegenstellt, schon sehr frühzeitig durch Über- 
steigung statt durch Umgehung überwunden werden mußte. 

Wenn wir mit Stange! als südóstliche Grenzlinie des Thüringer- 
waldes die Linie annehmen, welche durch das Loquitztal einerseits, das 
Haßlachtal andererseits gebildet wird, so zerfällt der Thüringerwald in 
einen nordwestlichen und einen südóstlichen Teil, die in ihrem geolo- 
gischen Bau und allem, was damit zusammenhängt, wesentlich von 
einander verschieden sind. Die Grenze beider Teile, die Grenze des 
„Ihüringerwaldes im engeren Sinne“ nach Kirchhoff bildet die durch 
die tiefe Einsattelung der Schwalbenhauptswiese gehende Linie, welche 
die Orte Amt Gehren, Möhrenbach, Altenfeld, Gieshübel, Ernstthal und 
Waldau miteinander verbindet. 


Der nordwestliche Teil, der Thüringerwald im engeren Sinne, be- 
steht hauptsächlich aus den Gesteinen des Archaikums (Granit, Gneis) 
und des Rotliegenden. Von besonderer Bedeutung für den landschaft- 
lichen Charakter dieses Gebirgsteiles sind die Eruptivgesteine des Rot- 
liegenden, besonders die Porphyre, die háufig in Kuppenform auftreten 
und zur Felsbildung neigen. In seinem nordwestlichsten Teile niedrig 
und schmal, steigt das Gebirge bis zur Hohen Sonne über Eisenach 
allmählich, hierauf bis zum Inselsberge stärker an und sinkt rasch wieder 
bis zu einer Meereshóhe von etwa 700 m hinab, auf der sich der Kamm, 
dureh verschiedene Einsattelungen unterbrochen, auf einer lüngeren 
Strecke erhält, um dann vom Sperrhügel ab allmählich zu der höchsten, 
mit dem Beerberge gipfelnden Gruppe sich zu erheben und jenseits 
ebenso allmählich bis zur Schwalbenhauptswiese hinabzusenken. 


Die Breite dieses nordwestlichen Teiles ist gering, sie nimmt von 
NW. nach SO. zu und beträgt im Mittel 14 km.? Der Anstieg vom 
Fuße des Gebirges nach der Kammlinie zu erfolgt rasch, jedoch auf der 
Nordseite im allgemeinen steiler als auf der Südseite. Beide Flanken 
des Gebirges sind durch die vom Kamme rechtwinklig abfließenden Ge- 
wüsser in Jochkämme aufgelöst, die vom Gebirgsfuße aus steil ansteigen, 
dann aber, in einzelne Kuppen zerteilt, allmühlich bis zur Hauptwasser- 


! Stange, a. a. O., S. 2. 
* Die Zahlenangaben nach Próscholdt, a. a. O., S. ?f. 
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scheide hinanführen. Der Hauptkamm selbst ist schmal, jedoch nie in 
dem Maße, daß er als Grat bezeichnet werden könnte, und wie die 
Jochkämme durch Kuppenbildung gegliedert, so daß er zahlreiche Sättel 
aufweist. Die Verwitterung hat jedoch, wie überhaupt in den deutschen 
Mittelgebirgen, so auch im Thüringerwald bereits so einebnend gewirkt, 
daß die Tiefe der Sättel im Verhältnis zu der Höhe des Gebirges nicht 
stark ins Gewicht fällt. Während die mittlere Kammhöhe 726 m beträgt, 
erheben sich die Gipfel im Mittel nur 25 m darüber, sinken die Sättel 
nur 24 m darunter. Von stark hervortretenden Kammeinschnitten kann 
also schon in diesem, stärker gegliederten Teile des Thüringerwaldes 
kaum die Rede sein. Wir werden. daraus schließen dürfen, daß die 
tiefsten Einsenkungen des Kammes, welche bei den Verkehrsverhält- 
nissen ja nicht allein maßgebend sind, sondern nur neben einer Anzahl 
anderer Faktoren, wie der Höhe des Gebirgsfußes, der Art der Vorlande, 
der Größe und Neigung der Abdachungen in Betracht kommen, im 
Thüringerwald keine bedeutende Rolle spielen werden. 

Die vorstehenden Bemerkungen gelten noch in viel höherem Maße 
von dem südöstlichen Teile des Thüringerwaldes. Dieser, der sich in 
seinem geologischen Aufbau dem Frankenwalde anschließt, besteht zum 
größten Teil aus Schiefer und Grauwacke, und besitzt infolgedessen 
einen ganz anderen landschaftlichen Charakter als der nordwestliche 
Teil; erhebt sich der letztere mehr in Kettenform aus seiner Umgebung, 
so erscheint der südöstliche Teil in Plattenform. Seine mittlere Breite 
ist beinahe doppelt so groß als die des nordwestlichen Teiles (27,9 km), 
der wasserscheidende Kamm ist zu einem breiten Rücken geworden 
und wird durch die auf den Jochkämmen sich erhebenden Berge viel- 
fach überragt. Die Jochkämme, die auch ihrerseits viel breiter sind 
als im nordwestlichen Teile, werden durch steilwandige und vielfach 
gewundene Täler getrennt, so daß von vielen Punkten des Gebirgsfußes 
aus der Hauptkamm nur auf großen Umwegen erreichbar ist. Die 
mittlere Kammhöhe des südöstlichen Teiles beträgt 768 m, die mittlere 
Gipfelhöhe 785 m, die mittlere Sattelhöhe 721 m, die mittlere Schartung 
54 m. Die letztere ist also etwas größer als im nordwestlichen Teile 
wo sie nur 49,5 m beträgt, aber „die Gipfel dieser Abteilung weisen 
viel geringere Differenzen auf, als dies im nordwestlichen Teile der 
Fall ist, der südöstliche Thüringerwald erscheint daher trotz seiner 
tieferen mittleren Schartung, die sonst den Gebirgen den plastischen 
Ausdruck verleiht, aus der Ferne in Plattenform *.! 


! Próscholdt, a. a. O., S. 8. 
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Der Thüringerwald gehórt also zu den geschlossenen Gebirgslündern 
im Sinne Pencks;! „er besitzt lediglich geschlossene Täler, hat fest mit- 
einander verwachsene Rücken oder Grate, die ebenso miteinander zu- 
sammenhängen, wie sich die Täler voneinander sondern. Die Ver- 
bindung von zwei Talsystemen ist immer nur über die Kämme hinweg 
möglich, unter Benutzung hochgelegener Übergänge“, also von Hoch- 
sütteln. Wie verschieden der orographische Bau des Thüringerwaldes in 
seinen einzelnen Teilen auch ist, nie ist sein Kamm gratartig verschmä- 
lert, sondern bildet einen sanft gerundeten Rücken, ja er ist in seinen 
südöstlichen Teilen vielfach hochflächenartig verbreitert. Die Einschnitte 
in den Gebirgskamm sind demnach als Sättel, die als Gebirgsübergänge 
benutzten Sättel als Sattelpässe resp. im Südosten als Wallpässe? zu be- 
zeichnen. 

Nicht minder als die Ausgestaltung des Kammes sind die Täler 
maßgebend für die Art und Weise, in der der Verkehr ein Gebirge 
überwindet. Während das Streben des Verkehrs, die Steigungen mög- 
lichst gering zu gestalten, ihn den tiefsten Einsenkungen des Kammes 
zutreibt, bieten die Täler die günstigsten, weil gleichmäßigsten Steigungs- 
verhältnisse dar und sind deshalb zur Benutzung durch Wege von vorn- 
herein am meisten geeignet, mehr jedenfalls als die dazwischen befind- 
lichen Höhenzüge, deren Oberfläche immer eine wellige ist. 

Auch in bezug auf die Talbildung bieten der nordwestliche und 
der südöstliche Teil des Thüringerwaldes große Unterschiede dar. Im 
nordwestlichen Teile ist der Verlauf der Täler der Ausbildung des Ver- 
kehrs im ganzen sehr förderlich; die Täler sind hier mit einer einzigen 
Ausnahme, dem Elnatale, sämtlich Quertäler, die in kurzer Entfernung 
voneinander senkrecht vom Hauptkamme herabführen und ohne größere 
Windungen der Ebene zustreben. In der Ausbildung ihres Gefälles zeigt 
sich wieder, wie weit die Erosion im Thüringerwalde bereits vor- 
geschritten ist: das Gefälle nähert sich bereits der Erosionsterminante, 
es nimmt vom Talursprunge bis zum Gebirgsrande ab, verhält sich bei 
den Tälern also umgekehrt wie bei den dazwischen liegenden Joch- 
kämmen, die dem Gebirgsrande zunächst am steilsten sind. 

Ganz anders und bei weitem nicht so einfach liegen die Verhält- 
nisse im südöstlichen Teile des Thüringerwaldes. Hier treffen wir in 
die Plattenform des Gebirges tief eingeschnitten steilwandige, enge und 
gewundene, vielfach verzweigte Täler, die weder ausgesprochene Längs- 


! Penck, Morphologie der Erdoberfläche, II, S. 171. 
? Richthofen, Führer für Forschungsreisende, 1. Aufl., S. 703. 
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noch Quertäler sind, sondern sich aus Teilstrecken beider Kategorien 
zusammensetzen und ihre Entstehung nicht wie die Täler des nordwest- 
lichen Teiles ausschließlich der Erosion, sondern vielfach den tektonischen 
Verhältnissen verdanken. Diese Täler begünstigen also den Verkehr im 
Innern des Gebirges, das sie erschließen, sind aber wenig geeignet, das 
Gebirgsinnere mit dem Vorlande zu verbinden und den Verkehr von 
einer Seite des Gebirges auf die andere zu vermitteln. 


Hier im südöstlichen Thüringerwald ist der Kamm des Gebirges 
im allgemeinen also leichter als in den Tälern auf den zwischen diesen 
liegenden Höhenrücken zu erreichen, da bei Benutzung der letzteren 
die Größe und Zahl der Windungen des Weges geringer ist; doch auch 
so bleibt die Überschreitung des Gebirges meist noch umständlich und 
mit vielen Umwegen verknüpft, und die wenigen Stellen, welche eine 
geradlinige Fortbewegung ohne Durchquerung von Tälern gestatten, 
wurden daher von vornherein als Pässe benutzt, einerlei in welcher 
Höhenlage sie hinführten und ob sie den Hauptkamm des Gebirges 
einfach überschritten oder eine Strecke ihm zu folgen genötigt waren. 


Aber auch im nordwestlichen Teile des Thüringerwaldes finden wir 
die sämtlichen Straßen des Mittelalters nicht in den Tälern, sondern 
auf den zwischen diesen liegenden Jochkämmen verlaufend; der Nach- 
teil der letzteren gegenüber den Tälern, die unebene Oberfläche, wurde 
in früherer Zeit bei weitem aufgehoben durch die Vorzüge, welche die 
Höhenlage gegenüber dem Tale bot: den leichteren und rascheren Wasser- 
ablauf und die größere Sicherheit. 


Damit sind wir zu den für den Verkehr der Gebirgsstraßen maß- 
gebenden Faktoren gelangt, die im Laufe der Geschichte sich verändert 
haben; und der erste dieser wechselnden Faktoren ist die Art der Boden- 
bedeckung. Der ganze Thüringerwald bildete früber ein einziges Wald- 
gebiet. Diese Waldbedeckung ist ja zum großen Teile noch heutigen 
Tages vorhanden. Die ursprüngliche Bodenbeschaffenheit bat sich aber 
insofern stark verändert, als der größte Teil der ehemals versumpften 
Gebirgsteile heute trocken gelegt ist. „Wieviel Seen, Sümpfe, Moore, 
Riede allmählich in Artland verwandelt, wieviel Quellen versiegt, wie 
häufig Suhl, Struth, Mosbach, Fambach, Moor und dgl. Namen noch 
heute sich an jetzt ganz anders gearteten Lokalitäten erhalten haben, 
wie oft Namen mit der Endung -ried, -rieden später, weil die ur- 
sprüngliche Bezeichnung für die betreffende Lokalität keinen Sinn mehr 
hatte, fälschlich in -rod, -roden, -röden umgewandelt worden sind, dafür 
ließe sich noch viel statistisches Material auch gerade innerhalb unseres 
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Gebiets zusammentragen.^! Namentlich waren es die Táler des Gebirges, 
welche durch ausgedehnte Versumpfung, durch häufige Überschwem- 
mungen, durch dicht wucherndes Strauchwerk (vgl. Bezeichnungen wie 
Hasel, Hesel, Hesselevelt, Hasela, Hásel usw.?) beinahe unpassierbar 
waren und bei der V fórmigen Gestalt ihres Querschnittes auch für die 
primitiv angelegten Straßen des Mittelalters neben den sie durcheilenden 
Flüßchen auf ihrem Grunde keinen Raum boten. So war der Verkehr 
gezwungen, auf die Höhen hinaufzusteigen; der hier stehende Wald war 
leichter zu bewältigen als das Strauchwerk der Täler, der Boden war 
fester und das Wasser floß rascher ab, und wo Hochmoore vorhanden 
waren, ließen sie sich umgehen oder mit Hilfe hineingelegter Baum- 
stämme überschreiten. 

Im nordwestlichen Gebirgsteile wichen die zahlreichen zum Haupt- 
kamme führenden Jochkämme nicht so stark in ihrer verkehrshemmenden 
Wirkung voneinander ab, daß einzelne von ihnen wegen der Erleichte- 
rung, die sie dem Verkehre boten, zu Gebirgsübergängen gewählt worden 
wären. Die Auswahl in ihrer Benutzung erfolgte vielmehr nach anthropo- 
geographischen Motiven. Der nordwestlichste Teil des Gebirges fiel in 
die Linie des Verkehrs vom unteren Maintale nach dem Nordosten 
Deutschlands, und die hier schon sehr frühzeitig entstehenden Über- 
gänge verbanden die am frühesten im Südwesten des Gebirges sich aus- 
bildenden Überschreitungsstellen der Werra in möglichst gerader Linie 
mit der Gegend der Vereinigung von Hörsel und Nesse, unterhalb deren, 
wie wir anzunehmen haben, das Hörseltal durch Versumpfung unpassier- 
bar wurde. In den mittleren Abschnitten des nordwestlichen Gebirgs- 
teiles war es auf der Südwestseite eine Reihe von durch konvergierende 
Täler gebildeten Talkesseln, nämlich die von Brotterode, Schmalkalden, 
Zella- Mehlis, welche auf dieser Gebirgsseite die Verkehrslinien in sich 
sammelten, und von diesen Verkehrszentren führten ganz naturgemäß 
Übergünge auf die Nordseite des Gebirges; so entstanden die Straßen 
Brotterode-Tabarz, Schmalkalden- Friedrichroda und -Tambach, Zella und 
Suhl-Krawinkel, die z. T. gerade über die hóchsten Teile des Gebirges 
führen und im Laufe der Geschichte auch für den weiterreichenden 
Verkehr Bedeutung erlangt haben. Die weiter östlich den Thüringer- 
wald überschreitenden Verkehrslinien, die Frauenstraße, die Straße Amt 
Gehren- Eisfeld und die Judenstraße, verdanken dagegen ihre Entstehung 
oder wenigstens ihre stärkere Benutzung weiter entfernt liegenden Mittel- 


! Regel, Entwickelung usw. 8.7. 
* Regel, a.a. O. 
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punkten des Handels und Verkehrs, die ersteren Erfurt und Nürnberg, 
die letztere Nürnberg und Leipzig in stärkerem Maße als der Wichtig- 
keit ibrer Ausgangspunkte am Gebirgsrande, und sie stellen zugleich in 
dem schwieriger zu passierenden, breiteren Südosten des Gebirges die 
für die Überschreitung günstigsten Stellen dar, das sind die am gerad- 
linigsten auf den Hauptkamm zustrebenden Höhenzüge. Auch hier 
spielen also wie im nordwestlichen Gebirgsteile die Einsattelungen des 
Gebirgskammes im Mittelalter so wenig eine Rolle, daß der über den 
ganzen Gebirgskamm hinziehende Rennsteig, der überall Gelegenheit zur 
Einmündung von Straßen bietet, zuweilen auf größere Strecken hin von 
den Gebirgsübergängen benutzt wird, indem er die Verbindung zwischen 
zwei günstigen Abstiegstellen nach dem Gebirgsfuße herstellt, und daß 
dabei so markante Einsattelungen, wie die Schwalbenhauptswiese, unbe- 
achtet übergangen werden. Die Täler wie die zwischen ihnen liegenden 
Einsenkungen des Gebirgskammes sind erst, und zwar auch im süd- 
östlichen Gebirgsteile, durch die Anlage von Kunststraßen für die Über- 
schreitung des Gebirges von Bedeutung geworden. 

Die Hauptrichtungen des Verkehrs sind im Laufe der Geschichte 
nicht immer die gleichen geblieben, und so waren es im Laufe der 
Jahrhunderte auch verschiedene Teile des Thüringerwaldes, welche sich 
dem Verkehre als Hemmnis gegenüberstellten. Die erste Bresche in 
seinen wie eine Mauer gegen die Hauptverkehrsrichtung vorgeschobenen 
Zug mag an seinem Nordwestende geschlagen worden sein, in der Gegend 
von Eisenach, wo weder eine allzugroße Höhe zu überwinden, noch 
eine allzulange Strecke (6 km) auf Gebirgswegen zurückzulegen war. 
Ob aber in ältester Zeit auch schon an anderen Stellen des Gebirges 
Durchbrechungen durch den Verkehr stattgefunden haben, oder ob der 
Thüringerwald damals eine hermetische Schranke zwischen den durch 
ihn getrennten Landschaften gebildet hat, das läßt sich nicht feststellen. 
Die Abgeschlossenheit und völlige Unwegsamkeit des Thüringerwaldes 
mag bis in die Zeit der Karolinger gedauert haben. Erst nach dieser 
Zeit, als die Siedelungen in das Gebirge selbst einzudringen begannen 
und weltliche Herren wie geistliche Stifter seinen Waldreichtum unter 
sich aufteilten, werden im Laufe dieser Entwickelung auch Wege ent- 
standen sein, die das Gebirge in seinen höheren Teilen überschritten. 
Das Endziel dieser Wege im nördlichen Vorlande war das emporstrebende 
Erfurt, der natürliche Mittelpunkt des thüringischen Handels, und fast 
alle bis zum 12. Jahrhundert entstandenen Übergänge über den Thüringer- 
wald, von den Eisenacher Pässen im Nordwesten bis zu der alten Stein- 
heider Straße im Südosten, liefen in Erfurt zusammen. Eine Ausnahme- 
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stellung nahm nur der südóstlichste Teil unseres Gebirges ein; er be- 
fand sich bereits außerhalb des Einflusses von Erfurt, aber auch der 
von Konstantinopel her die Donau abwürts und durch Oberdeutschland 
über Regensburg nach Norden dringende Verkehr berührte ihn nicht, da 
er weiter östlich durch das Vogtland zog. Erst als Nürnberg im Süden, 
Leipzig im Nordosten emporblühten, schuf der zwischen beiden Handels- 
städten rasch entstehende Verkehr auch hier, beinahe an der Grenze 
des Thüringer- und Frankenwaldes, einen wichtigen Übergang. Die 
Zahl wie die Lage der Thüringerwaldpässe blieb vom Mittelalter bis zum 
Ausgange des 18. Jahrhunderts mit wenigen Ausnahmen unverändert, 
die wechselnde Stellung, welche der Thüringerwald im Laufe der ver- 
schiedenen Jahrhunderte zum innerdeutschen Verkehr einnahm, äußerte 
sich nicht in dem vollständigen Eingehen bedeutungslos gewordener und 
in der Schaffung neuer Übergünge, sondern nur in dem Zurücktreten 
der einen, der wachsenden Wichtigkeit und häufigeren Benutzung der 
anderen Pässe. Die verkehrshemmende Wirkung des Thüringerwaldes 
blieb in dieser ganzen Zeit auf ungeführ der gleichen Hóhe, und erst 
der seit dem Ende des 18. Jahrhunderts beginnende Bau von Kunst- 
straßen erleichterte seine Überschreitung mit einem Male um ein Be- 
deutendes. Aber nicht lange darauf schien unser Gebirge in die Ab- 
geschlossenheit vom Weltverkehr, wie sie in der ältesten Zeit geherrscht 
hatte, zurücksinken zu sollen, als die neu entstehenden Eisenbahnen es 
zunüchst in weitem Bogen umgingen. Doch diese Krisis ist rasch über- 
wunden worden: schon überschreiten verschiedene Eisenbahnlinien den 
Thüringerwald nicht nur an seinen Flanken, sondern auch in seinen 
mittleren Teilen, weitere sind im Bau begriffen oder in Aussicht ge- 
nommen, und auch in der Eisenbahnära hat der Thüringerwald seinen 
Charakter als Schranke des Verkehrs bereits zum guten Teile verloren. 


Zweiter Hauptteil. 


Verlauf der einzelnen Thüringerwaldstraßen. 


I. Die Eisenacher Pässe. 


Diejenigen Übergünge über den Thüringerwald, welche am frühesten 
in Benutzung kamen und Bedeutung erlangten und diese Bedeutung 
auch bis in das 19. Jahrhundert hinein beibehielten, sind die von Eisenach 
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und dessen Umgebung aus nach Südwesten führenden. Ihr Verlauf ist 
bereits von Landau! und Regel? ausführlich geschildert worden, und 
die hier folgende topographische Beschreibung wird sich daher im wesent- 
lichen an diese beiden Autoren anschließen. 


Die bis zur Anlage der modernen Chaussee benutzte Straße ver- 
ließ das Hórseltal westlich von Eisenach und stieg sofort den Hóhenzug 
hinan, der in dem Winkel zwischen Hörseltal und dem von der 
modernen Straße und jetzt auch der Werrabahn benutzten Tale sich 
erhebt; über den Federkopf und Rabenstein hinführend, erreichte sie 
schon nach 4!/,km die Hóhe des Gebirges bei dem Gute Klausberg 
(402 m), unterhalb dessen sie sich in zwei Äste gabelte, von denen 
der eine in beinahe rein westlicher, der andere in südwestlicher Richtung 
fortlief. 

Der erstere Zweig hieß die „Straße durch die kurzen Hessen“ 
(im Gegensatz zu der „Straße durch die langen Hessen“, die das Ge- 
birge westlich umging). Sie gelangte, an der aus Basalt bestehenden 
Stoppelskuppe nördlich vorbeiführend, über den Hütschhof in das Längs- 
tal der Elna, das sie bei dem Orte Oberellen überschritt, führte dann, 
schon außerhalb des eigentlichen Gebirges, über die jenseits der Elna 
sich erhebenden Buntsandsteinhöhen in das Tal der Suhle, die bei dem 
Orte Heerda überschritten wurde, und gelangte gleich darauf bei dem 
Orte Berka an die Werra. 


Der südwestlich ziehende Zweig führte den Namen „Kinzigstraße“. 
Sie stieg, die Stoppelskuppe weit westlich lassend, direkt in das Elna- 
tal hinab, überschritt dasselbe bei dem Orte Fórtha und gelangte dann, 
wie jetzt die moderne Strafe und die Werra-Eisenbahn, über den 
niedrigen Eller Berg in das obere Tal der Suhle, nach Marksuhl. Von 
hier ging es über den Harthberg nach Dónges und, mit der modernen 
Straße im allgemeinen zusammenfallend, über Schergeshof, an Kiesel- 
bach vorbei, an die Werra, die gegenüber Dorndorf erreicht wurde, und 
an deren rechten Ufer abwärts bis Vacha, wo der Fluß überschritten 
wurde. Zwischen Fórtha und Vacha bestand noch ein Nebenweg, der 
»Diebssteig^ genannt, der wohl hauptsüchlich in unsicheren Zeiten be- 
nutzt wurde, da er, viel unbequemer, so viel wie móglich über die 
Berge lief; von Fórtha aus ging er über den Leinenberg in das Tal 
der Suhle, das zwischen Marksuhl und Wünschensuhl durchschritten 
wurde, und über die Berge zwischen Frauensee und Gospenrode, Heiligen- 


1 Landau, a.a. O., S. 589f. 
? Regel, Entwickelung usw., S. 12ff. 
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rode und Vitzerode, Schwengen und Lengers hindurch und über den 
Steinberg an Philippsthal vorüber an die Werra nach Vacha. 

Wollte man die dritte der in der Eisenacher Gegend den Thüringer- 
wald überschreitenden Straßen benutzen, die sogen. „Weinstraße“, so 
konnte man für den Aufstieg von Norden her verschiedene Wege wählen: 
von Eisenach aus folgte eine Straße dem Marienthal, bog an dessen 
oberen Ende in südwestlicher Richtung ab, erreichte den Gebirgskamm 
in dem Sattel der Totenheide (412 m) und folgte dem Rennsteige nach 
Südosten über den Saalkopf zur Hohensonne (440 m); hier traf sie mit 
der eigentlichen Weinstraße zusammen, die das Hórseltal bei dem Weiler 
Rotehof östlich Eisenach verließ, durch das Wermental in südwestlicher 
Richtung auf die Höhe führte und an der Zimmerburg, dem Drachen- 
stein (472 m — höchster Punkt) vorüber südöstlich der Hohensonne den 
Kamm des Gebirges erreichte. Diesem fulgte sie nun südöstlich bis zur 
Fuchswiese, worauf sie in südwestlicher, dann westlicher Richtung ins 
Elnatal hinablief, das bei der Taubeneller Mühle erreicht wurde. Von 
da führte sie wie die moderne Strafe Eisenach-Salzungen das Elnatal 
aufwärts über Etterwinden, gelangte über den Rehberg ins Tal der 
Fischa, nach Waldfisch und Gumpelstadt, kreuzte den Moorgrund, stieg 
über den Klosterberg nach Kloster Allendorf an der Werra und führte 
hier über eine Brücke nach Allendorf und dem nahegelegenen Salzungen, 
von wo sie, der Werra abwärts folgend, Vacha erreichte und hier in 
die Kinzigstraße einmündete. 

Die nach ihrem Verlaufe soeben besprochenen Thüringerwaldstraßen 
sind — vielleicht abgesehen von dem Wege, auf dem die Bewohner der 
Steinsburg bei Römhild ihre Steine aus den Krawinkler Brüchen holten, 
und der wohl nur lokale Bedeutung hatte — als die ältesten Über- 
schreitungsstellen des Thüringerwaldes anzusehen. Vielleicht bildeten 
sie einen Teil eines uralten Völkerweges, der durch Mitteldeutschland 
zwischen Harz und Thüringerwald, Vogelsberg und Rhön hindurch nach 
Westen zog, und der auch schon, bevor die Römer Germanien kennen 
lernten, von etruskischen und massiliotischen Händlern benutzt worden 
sein mag. 

In das Licht der Geschichte tritt diese Straße zuerst zur Zeit der 
Merowinger, unter denen der deutsche Handel schon eine entschiedene 
Richtung zur Ostsee und den dortigen slavischen Völkern genommen 
hatte.! Traten damals auch besonders Bardowieck und Magdeburg als 
Vermittelungsplätze des Verkehrs zwischen Slaven und Deutschen auf, 


! Falke, a.a. O., I, S. 42. 


DIE PÄSSE DES THÜRINGERWALDES USW. 15 


zu denen die Produkte Westeuropas auf nórdlicher verlaufenden Wegen 
vom Rhein, namentlich von Kóln her, gelangten, so wird das Bestehen 
einer Handelsstraße durch Mitteldeutschland doch schon zur selben Zeit 
bestätigt durch die Lebensbeschreibung des Hl. Sturm. „Als Sturm 
nämlich im Jahre 736 an der Fulda herauf in den Buchenwald [Buchonia- 
Rhön] zog, um eine zur Anlegung eines Klosters geeignete Stätte zu 
suchen, fand er bereits eine über die Fulda führende Straße, auf welcher 
die Kaufleute aus Thüringen auf Mainz zogen. Nachdem erzählt worden, 
daß er von der zu Hersfeld befindlichen Zelle weiter aufwärts gezogen 
sei, heißt es: Tunc quadam die cum pergeret, pervenit ad viam, quae 
a Thuringorum regione mercandi causa ad Mogontiam pergentes ducit, 
ubi platea illa super flumen Fuldam vadit, ibi magnam Sclavorum 
multitudinem reperit eiusdem fluminis alveo natantes.*! Da die hier er- 
wähnte Handelsstraße die Fulda oberhalb Hersfeld überschreitet, kann 
nur die später sogenannte Kinzigstraße gemeint sein, da die Straße 
„durch die langen Hessen“ die Fulda unterhalb Hersfeld, die „durch 
die kurzen Hessen“ sie in Hersfeld selbst überschritt. — Nicht lange 
darauf, im Jahre 786, werden bei Dorndorf, gegenüber Vacha, dem 
Hauptübergangspunkt über die Werra, eine HochstraDe (Hochstraza) 
und eine Heerstraße (popularis platea) erwähnt; jene ist? die Bergstraße, 
die über das damals wohl noch nicht bestehende Marksuhl nach Eisenach 
führte, also die Kinzigstraße, dieses ist die nach Salzungen ziehende 
Talstraße, die Weinstraße. Das Bestehen der Kinzigstraße sowohl als 
der Weinstraße, also der mittleren und östlichen der drei in Rede 
stehenden Gebirgsstraßen, kann somit für das achte Jahrhundert als 
sicher gelten. 

Erhöhte Bedeutung erhielt der vom unteren Main her nach 
Thüringen führende Straßenzug durch Karl den Großen, der den 
tätigsten Anteil an dem Ausbau des Wegenetzes vom Rhein her nach 
Innerdeutschland bekundete, und seit dessen Regierung sich die großen 
Straßenlinien endgültig festsetzten, welche das ganze Mittelalter hindurch 
und weiterhin bis in die neueste Zeit festgehalten worden sind. Durch 
das Kapitulare, welches er im Jahre 805 auf einer Versammlung zu 
Diedenhofen erließ, setzte Karl d. Gr. eine Linie von Ortschaften von 
der unteren Elbe bis zur Donau fest, in denen der Handelsverkehr 
zwischen Deutschen und Slaven stattfinden sollte. Zu diesen Ortschaften 
gehörte auch Erfurt als Handelsplatz zwischen Deutschen und Sorben. 


! Landau, a.a. O., S. 640. 
* Nach Landau, a.a. O., S. 647. 
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Da in jenen Grenzorten die Deutschen nicht blofi die Erzeugnisse ihrer 
eigenen Gewerbtätigkeit, als Leinen- und Wollenwaren, sondern auch 
Eisen und Wein gegen der Slaven Vieh, Wachs, Pelze und Häute und 
die Erzeugnisse des Orients, wie Seide und Spezerei, eintauschten,! 
so müssen die vorerwähnten Orte mit dem Westen durch Handelsstraßen 
verbunden gewesen sein, und eben unsere am unteren Main beginnende 
Straße war es, welche jetzt im Osten in Erfurt ein bestimmtes vor- 
läufiges Endziel gefunden, aber zugleich auch größere Wichtigkeit er- 
langt hatte. Welche der drei spüter in Betracht kommenden Verkehrs- 
linien damals freilich am stärksten oder vielleicht überhaupt allein 
in Benutzung gewesen ist, läßt sich bei dem Fehlen jeglicher Nach- 
richten schwer entscheiden, doch spricht die Wahrscheinlichkeit für die 
Kinzigstraße. 

Im zehnten bis zum zwölften Jahrhundert nahm im Südwesten 
Deutschlands Mainz, die Lieblingsstadt der deutschen Kaiser, als Handels- 
platz die erste und bedeutendste Stellung ein,? während in Mitteldeutsch- 
land neben Erfurt, das seine alte Stellung behauptete, auch Halle mit 
Hilfe seiner Salinen zu Handelsbedeutung kam. Mainz im Südwesten, 
Erfurt und Halle im Nordosten also waren es in dieser Periode, 
zwischen denen unsere Straße den Verkehr vermittelte; doch stand sie 
damals an Bedeutung der weiter nördlich verlaufenden Straße nach, 
die Köln im Westen mit Magdeburg im Osten verband. Vor allem 
aber vermittelte damals, da der aus dem Orient die Donau herauf- 
kommende Handelszug in vollster Blüte stand, Regensburg den Verkehr 
mit dem nordöstlichen Deutschland. 

Der Erwähnungen der Mainz mit Erfurt verbindenden Straßen 
sind es auch in dieser Periode nur wenige. 975 zieht Kaiser Otto II. 
von Frankfurt über Fulda und Weimar nach Erfurt;* er benutzte dem- 
nach die später sogenannte Kinzigstrafe. Aus den Angaben über den 
Marsch Heinrichs IV. 1075 gegen die Sachsen lassen sich keine sicheren 
Schlüsse ziehen;* fest steht wohl nur, daß Heinrich bei Eisenach den 
Thüringerwald überschritt, um die nordóstlich von Eisenach bei den 
Behringsdórfern (Beringe) stehenden Sachsen anzugreifen, doch ist aus 
den übrigen Ortsangaben (Bredingin und Elene) nicht mit Sicherheit 
zu bestimmen, auf welchem Wege er dies tat. Auch 1080 hatte 
Heinrichs Heer nach der Schlacht bei Flarchheim ein Rückzugsgefecht 


! Falke, a. a. O., I, S. 44. 
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gegen die aus der kurz vorher erbauten Wartburg hervorbrechenden 
rudolfinischen Truppen zu bestehen,! dieser Rückzug erfolgte also wohl 
ebenfalls von Eisenach aus über den Thüringerwald. — In einer 
Urkunde des Landgrafen Hermann von Thüringen aus dem Jahre 1197 
wird die Weinstraße genannt und ausdrücklich als „fuldische Straße“ 
(strata voldensis) bezeichnet.” Wie wohl ein großer Teil der von unseren 
Thüringerwaldstraßen berührten Ortschaften in dieser Periode der großen 
Rodungen entstanden ist und sicher z. T. dem Bestehen der Straßen 
seinen Ursprung verdankt, so wurde auch die Wartburg von Ludwig 
dem Salier 1070— 75 mit Rücksicht auf den hier durchziehenden Ver- 
kehr erbaut.? | 

Während der das mittlere Deutschland durchziehende Handelsweg 
in seiner Bedeutung als Vermittler des Verkehrs mit dem nordöstlichen 
Deutschland in der eben besprochenen Periode gegen andere Handels- 
linien zurücktrat, änderte sich dieses Verhältnis, als seit dem 13. Jahr- 
hundert die Donaustraße ihre Bedeutung verlor und die Vermittelung 
des Verkehrs mit dem Orient von Konstantinopel auf die italienischen 
Städte überging, der Warenstrom aus dem Orient also über die Alpen- 
pässe nach Oberdeutschland gelangte und hier im Osten Augsburg und 
Nürnberg zu hoher Blüte erhob, im Westen aber den Rheinstrom ab- 
wärts sich ergoß und dadurch den rheinischen Städten ein besonderes 
Gewicht verlieh, das durch den jetzt stärker werdenden Handelsverkehr 
auch mit Frankreich noch vergrößert wurde. +4 

Im Gebiete des mittleren Rheins war es namentlich Frankfurt a. M., 
das durch die veränderten Handelsrichtungen zu einer günstigen Welt- 
stellung gelangte und, seit Friedrichs I. Zeiten aufstrebend, durch 
Friedrich II. 1225 mit Privilegien für seine Messe begabt, als Vermitte- 
lungsplatz zwischen dem Südwesten und Nordosten Mitteleuropas inimer 
mehr aufblühend, zu Ausgang des Mittelalters einen der wichtigsten 
Handelsplätze darstellte.5 Im mittleren Deutschland waren es vor allem 
die drei Städte Erfurt, Halle und Leipzig, welche jetzt die aus Südwest- 
deutschland kommenden Waren weiter nach Nordostdeutschland, nach 
Schlesien und Polen vertrieben. Kein Wunder, wenn die die letzt- 
genannte Städtegruppe mit Frankfurt a. M. verbindende Linie nun zu 


1 Bühring und Hertel, a. a. O., S. 61. 
? Dobenecker, Cod. dipl. IT, Nr. 1040; Landau, S. 590; Regel, S. 13, Anm. 
® Regel, S. 25. 
t Falke, a. a. O., I, S. 107. 
5 Falke, I, S. 133£; Heller, a. a. O., S. 2. 
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hoher Bedeutung gelangte; schon zu Ende des 13. und Anfang des 
14. Jahrhunderts wurde sie viel benutzt. In einem Vertrage des Mark- 
grafen Heinrich mit dem Bischof Konrad von Meißen vom 22. Mai 1252 
trägt sie den stolzen Namen via regia Lusatiae oder strata regia.! 

Auch in dieser Periode behauptete die Kinzigstraße noch ihren 
Vorrang gegenüber der durch die „kurzen Hessen“ sowohl als Handels- 
wie als Heerstraße. Als Beleg für ihre Handelsbedeutung führt Landau? 
den Landfrieden von 1350 zwischen Fulda, Hersfeld, Thüringen, Hessen 
und Henneberg an; nach deniselben Autor zogen z. B. auch 1484 die 
Erfurter Kaufleute auf der Kinzigstraße zur Frankfurter Messe. König 
Heinrich zog 1227 auf ihr nach Frankfurt, Kaiser Rudolf im Herbst 
1289 nach Erfurt und Kaiser Adolf 1296 (über Vacha) nach Frankfurt. 3 
Welcher von den beiden Ästen, in die sich die Kinzigstraße vor ihrem 
Überschreiten des Thüringerwaldes teilte, die eigentliche Kinzigstraße 
und die Weinstraße, mehr benutzt worden ist, darüber läßt sich gar 
nichts sagen. 

Im 16. Jahrhundert nahm die Bedeutung der „Hohen“ oder 
„Königsstraße“ gegenüber den vorhergehenden Jahrhunderten nur noch 
zu, wie auch die beiden Städte, die sie hauptsächlich verknüpft, 
Frankfurt und Leipzig, jetzt, nach der Entdeckung des Seeweges nach 
Ostindien und Amerikas, auf dem Gipfel ihrer Blüte standen. Von 
Frankfurt aus, als dem Hauptpunkte des franzósisch-deutschen Handels, 
gelangten die Erzeugnisse Südwesteuropas wie des Rheingebietes auf 
der Hohen Strafe nach Leipzig, das die weitere Verteilung nach dem 
Nordosten übernahm; Frankfurt, der Vermittelungsmarkt zwischen dem 
deutschen Reiche und dem Südwesten, und Leipzig, der Vermittelungs- 
platz zwischen dem Reiche und dem Nordosten, ,erschienen so gleich- 
sam als die Hände, durch welche der Handel des Ostens und des 
Westens quer durch Deutschland, über Thüringen und seine betrieb- 
samen Städte, sich zusammenschlang.^* Als natürliche Folge dieser 
innigen Verbindung zwischen den beiden Stüdten ergab sich das Be- 
streben, der Verkehrslinie zwischen ihnen durch Geleitsverträge mit 
-den Fürsten eine möglichst große Sicherheit zu geben, und namentlich 
die sächsischen Kurfürsten wandten ihr ihre Sorge und Aufmerksamkeit 
zu, im Jahre 1547 erließen der Kurfürst Johann Friedrich und die 
Herzöge Moritz und Johann Ernst eine Verordnung, in der die Land- 
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straßen von Leipzig auf Frankfurt a. M. genau bestimmt und das Ab- 
weichen von ihnen mit Strafe bedroht wurde, eine Bestimmung, die 
1560 von Kurfürst August und Herzog Johann Friedrich dem Mittleren 
erneuert wurde.!) Von Frankfurt a. M. aus konnte man danach auf 
dreierlei Wegen nach Eisenach gelangen. Der westlichste dieser Wege 
war der „durch die langen Hessen“; er führte von Frankfurt über 
Gießen, Treysa, Spangenberg, Waldkappel und Kreuzburg nach Eisenach; 
er zog also von Frankfurt im Tal der Wetter aufwürts und nórdlich 
bis an die Lahn, umging dann nordwärts in weitem Bogen den Vogels- 
berg und das Knüllgebirge, überschritt die Fulda oberhalb Melsungen, 
führte am Nordfuße des Stolzinger Gebirges hin und schließlich durch 
den Ringgau, den Thüringerwald umgehend, über die Werra nach 
Eisenach. Der mittlere Weg, der „durch die kurzen Hessen“, berührte 
von Frankfurt aus die Orte Friedberg, Grünberg, Alsfeld, Hersfeld, 
überschritt bei Berka die Werra und ging über den Thüringerwald 
nach Eisenach; er zog also ebenfalls von Frankfurt durch die Wetterau, 
umging dann nordwärts den Vogelsberg, doch in kürzerem Bogen als 
die erstgenannte Straße, führte zwischen Vogelsberg und Knüllgebirge 
hindurch, überschritt bei Hersfeld die Fulda und erreichte von da über 
den Seulingswald die Werra. — Der dritte und südöstlichste Straßenzug 
endlich, die Kinzigstraße, ging von Frankfurt über Hanau, Gelnhausen, 
Steinau, Fulda, Hünfeld, Vacha, Marksuhl resp. Salzungen nach Eisenach; 
er führte im Kinzigtal aufwärts, gelangte über den 374 m hohen Paß 
von Schlüchtern ins Tal der Fulda, die er bei dem gleichnamigen 
Orte überschritt, von da nach Hünfeld im Tal der Heune und durch 
die nordöstliche Rhön, zuletzt im Tale der Ulster hinab an die Werra 
und über den Thüringerwald nach Eisenach. Von Eisenach, wo sich 
die drei Straßen vereinigten, ging es dann über Gotha, Erfurt, Buttel- 
städt, Eckartsberga, Weißenfels weiter nach Leipzig. 


Die Kinzigstraße, die bis dahin den Vorrang behauptet hatte, trat 
als Vermittlerin des Warenverkehrs jetzt wegen ihrer Unsicherheit gegen 
die beiden anderen, zugleich auch bequemeren Straßen zurück, wurde 
dafür aber um so mehr wegen ihrer Kürze von Reisenden benutzt;? so 
führte Luther auf ihr 1521 sowohl die Hinreise zum Wormser Reichs- 
tage, wie die Rückreise aus,? und Landau führt eine größere Zahl 
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fürstlicher Persónlichkeiten an, die sie im Laufe des 16. wie auch des 
17. Jahrhunderts benutzten. 

Aus den vorstehenden Bemerkungen lassen sich keine Schlüsse 
darauf ziehen, welche der drei den Thüringerwald bei Eisenach über- 
schreitenden Straßen im 16. Jahrhundert am stärksten benutzt worden 
sei, und dies um so weniger, als man von Hersfeld aus, das an der 
Straße „durch die kurzen Hessen“ lag, die Werra statt bei Berka ebenso- 
gut auch bei Vacha an der Kinzigstraße überschreiten konnte, wohin 
man von Hersfeld entweder über Sorge, Friedewald und Heimbolds- 
hausen, oder über Schenklengsfeld gelangte. Den einzigen Hinweis 
gibt uns der Umstand, daß Marksuhl zu jener Zeit merklich aufblühte, 
was auf eine stärkere Benutzung der Straße von Vacha über Dorndorf, 
Marksuhl und Förtha nach Eisenach deutet. Die eben genannte Straße 
diente im 16. Jahrhundert übrigens nicht nur zur Vermittelung des 
Verkehrs zwischen Frankfurt und Leipzig, sondern nach einer Notiz 
von Burckhardt bildete sie 1569 zugleich einen Teil der „richtigen 
Straße“ (d.h. Geleitsstraße) zwischen Hannover und Nürnberg, die von 
Hannover aus über Hildesheim, Seesen, Duderstadt, durch das Eichs- 
feld über Nazza und Mihla nach Eisenach führte, von hier aus über 
den Thüringerwald nach Marksuhl lief und dann durch das Werratal, 
über Koburg und Bamberg Nürnberg erreichte. 

Über das 17. und 18. Jahrhundert ist in bezug auf unsere Straßen 
wenig zu bemerken. Wenn Frankfurt a.M. nach Vernichtung des Handels 
von Antwerpen durch die Spanier (1575) und der Sperrung der Rhein- 
mündungen für den deutschen Handel durch die Holländer seine Wich- 
tigkeit für die Verbreitung ostindischer Waren nach Oberdeutschland 
verloren hatte, so behielt es doch seine Bedeutung für den französisch- 
deutschen Handel, der für die „hohe Straße“ hauptsächlich in Betracht 
kommt, und auch Leipzig konnte die im 30 jährigen Kriege erlittenen 
Schädigungen verhältnismäßig rasch überwinden. So behielt der die 
beiden Städte verbindende Straßenzug auch in dieser Periode seine her- 
vorragende Bedeutung im deutschen Straßennetze, die freilich bei dem 
allgemeinen Niedergange von Handel und Wandel in Deutschland sehr viel 
geringer war als im vorangegangenen Jahrhundert. Schon vom Anfange 
des 17. Jahrhunderts ab wurde die Hohe Straße auch von regelmäßigen 
Posten zwischen Frankfurt und Leipzig befahren; 1603 wurde die reitende, 
1615 die fahrende Post zwischen den beiden Städten eingerichtet. 

Dieser Zustand blieb ohne wesentliche Veränderungen bestehen bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts, da man anfing, die primitiver an- 
gelegten Straßen früherer Zeiten durch Kunstbauten zu ersetzen. Schon 
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am Ende des 18. Jahrhunderts wurden Teile der Hohen Straße chaussiert, 
namentlich aber war es Napoleon IL, der die strategische Wichtigkeit 
des Strafenzuges erkennend, eine zeitgemäße Neuanlegung desselben 
betrieb, und er selbst hatte den größten Nutzen von dieser Maßregel, 
als er 1813 nach der Schlacht bei Leipzig auf unserer Straße seinen 
Rückzug nach Frankreich bewerkstelligte. Er benutzte dabei bereits 
die neue Kunststraße über den Thüringerwald, die von jetzt ab an die 
Stelle der alten Kinzigstraße trat, und welche die Höhe des Gebirges 
nicht mehr beim Klausberg, sondern etwas östlich davon, am Förthaer 
Stein (374 m) überschreitet, und gegenüber der alten Straße 25 m Steigung 
spart, weiterhin aber im großen und ganzen der mittelalterlichen Kinzig- 
straße folgt. Auch der Verlauf der Weinstraße wurde in deren nórdlichem 
Teile damals ein anderer, als für die weimarischen Herzóge nach der An- 
lage des Jagdschlosses Wilhelmsthal (1711) eine direkte Verbindung des- 
selben mit Eisenach wünschenswert wurde; Karl August ließ von Wilhelms- 
thal herauf eine Kunststraße nach der Hohen Sonne und von dieser direkt 
hinab nach Eisenach anlegen, so daf von nun an der Verkehr zwischen 
Eisenach und Salzungen in viel geraderer Linie über die Hohe Sonne 
und Wilhelmsthal und erst von der Taubeneller Mühle ab im Zuge der 
alten Weinstraße erfolgte. | 

Die Bedeutung der neuen Kunststraßen über den Thüringerwald 
für den Weltverkehr war nur eine kurze; zwar wurden sie in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts noch von verschiedenen Postlinien benutzt, 
so die Kinzigstraße von der Fahr- und Reitpost Frankfurt - Leipzig, 
während die Reitpost von Kassel nach Nürnberg, die von Waldkappel 
ab der Straße „durch die langen Hessen“ folgte, von Eisenach aus den 
Thüringerwald bei der Hohen Sonne überschritt, die Weinstraße wohl 
in Witzelroda verließ, die Werra bei Herrenbreitungen erreichte und 
dann im Werratale weiter aufwärts ging.! 

Als im Jahre 1849 die Eisenbahn von Halle bis Gerstungen gleich- 
zeitig mit der anschließenden Kurfürst Friedrich- Wilhelm- Nordbahn und 
1859 die Werrabahn eröffnet worden war, verödeten die Eisenacher 
Thüringerwaldpässe, sie sanken zu lokalen Verkehrswegen herab, und 
erlangten nur noch einmal für einen Augenblick größere Bedeutung, als 
am 2. Juli 1866 Vogel von Falckenstein den Thüringerwald bei Eisenach 
überschritt,?? um die im Abmarsch vom Werratal zur Rhön befind- 
lichen Bayern anzugreifen. 
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II. Der Schweinaer und der Brotteróder Paf. 


Die beiden Gebirgsübergänge, welche auf die Eisenacher Pässe öst- 
lich folgen, hatten nur lokale oder innerthüringische Bedeutung; es sind 
die Straßen von Gotha nach Salzungen und von Gotha nach Brotterode. 

Der Verkehr von Gotha nach Salzungen erreichte von Gotha 
aus entweder der Hohen Straße nach Westen bis Teutleben folgend und 
hier südwestlich abbiegend über Laucha, durch das ,Lauehische Holz* 
und über Schwarzhausen den nördlichen Gebirgsfuß bei dem Dorfe 
Schmerbach, oder wandte sich von Gotha über Wahlwinkel nach Walters- 
hausen und von da über Langenhain nach Schwarzhausen und Schmer- 
bach. Von letztgenanntem Dorfe aus begann der Aufstieg ins Gebirge, 
zunächst unter der Felswand des Meisensteins hin, dann auf der Wasser- 
scheide zwischen Erbstrom und Emse über die Große Schwarzbachs- 
wiese, so daß die Höhe des Gebirges und der Rennsteig auf der Glas- 
bachswiese am Fuße des Gerbersteins, in der Einsenkung zwischen 
diesem und dem Glöckner in einer Meereshóhe von 655 m erreicht 
wurden. Der Abstieg nach Süden erfolgte durch den jetzt sogenannten 
Luthergrund, weiter im Tale des Kalmbaches mit der modernen Straße 
Ruhla oder Winterstein- Altenstein zusammenfallend nach Altenstein, wo 
der Gebirgsfuß erreicht wurde, und Schweina, von da westlich der 
jetzigen Straße über den Auberg nach Barchfeld, hier über die Werra 
und auf deren linkem Ufer über Immelborn, Ettmarshausen und Allen- 
dorf nach Salzungen. 

Diese Straße benutzte also die letzte tiefere Einsenkung des Ge- 
birgskammes vor dessen Aufsteigen zu der hohen Berggruppe des Insels- 
berges, und verlief wenigstens auf der Nordseite des Gebirges auf einer 
Wasserscheide. Sie bestand wahrscheinlich schon im 12. Jahrhundert)! 
da im Jahre 1183 an der Stelle, wo sie das Gebirge überschritt, im 
„Glasebach“ unterhalb des Gerbersteins, eine Kapelle stand, die aber 
schon 1521 wüst war; noch jetzt heißt diese Stelle die „Walper“, d.h. 
Wallfahrt. Im 17. Jahrhundert bestand nördlich davon, auf der Großen 
Schwarzbachswiese, ein Jagd- und Wirtshaus, das 1664 von Ernst den 
Frommen erbaut wurde, bereits im Anfange des 18. Jahrhunderts aber 
wieder einging.? Die, „Schweinerstraß“, wie der hiesige Gebirgsüber- 
gang in den Waldbeschreibungen des 16. und 17. Jahrhunderts genannt 
wird,? besaß, wie oben erwähnt, nur lokale Bedeutung, war aber für 
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die Orte, die sie berührte, doch von wesentlicher Bedeutung: nament- 
lich die Bewohner der Dörfer Schwarzhausen und Schmerbach erhielten 
durch sie mannigfachen Verdienst! und auch ein größerer Teil der Be- 
wohner des nahe der Straße gelegenen Ortes Fischbach bestand noch 
im Anfange des 19. Jahrhunderts aus Fuhrleuten.? 

Bekannt geworden ist die Schweinerstraße durch die an der Walper 
unter dem Gerberstein am 4. Mai 1521 erfolgte , Gefangennahme* Luthers, 
der von hier zu seiner Sicherheit auf die Wartburg gebracht wurde. 

Die StraBe von Gotha nach Brotterode ging über Walters- 
hausen, von dessen oberen Ende über die Sandsteinvorberge des 
Thüringerwaldes ins Lauchatal nach Kleintabarz und erreichte bei Kabarz 
den Nordfuß des Gebirges. Sie führte dann in steilem Anstiege durch 
einen Hohlweg am Datenberg herauf, an der Leuchtenburg vorüber und 
wie die moderne Straße, die sie oberhalb des , Apothekerloches* erreicht, 
über den Rotenberg und die Schóneleite zu der Einsenkung des Gebirgs- 
kammes zwischen Großem Inselsberg und Trockenberg — der Grenz- 
wiese. Der Abstieg nach Brotterode erfolgte westlich der modernen 
Straße. Die Fortsetzung von Brotterode nach Süden ist nicht genauer 
bekannt; jedenfalls erfolgte sie nicht im Trusentale, sondern auf den 
Höhen westlich oder östlich desselben; vielleicht führte die alte Straße 
an der Wallenburg vorüber? Die Werra wurde an der Einmündung 
der Truse bei Frauenbreitungen erreicht, und vielleicht gelangte man 
von hier über Dermbach nach Geisa im Ulstertale, wo der Anschluß 
an die Kinzigstraße erreicht wurde. 

Auch diese Straße hatte nur lokale Bedeutung; zwar sind weder 
Gotha im Norden, noch Brotterode im Süden als ihre Endpunkte zu 
betrachten, vielmehr verdankte gerade letzteres seine frühzeitige Anlage 
der hier vorüberziehenden Strafe von den nórdlich des Thüringer- 
waldes gelegenen Gegenden nach dem Werratale* und andererseits heißt 
es in der Reinhardsbrunner Amtsbeschreibung von 1642: (Eine Land- 
straße führt) „von Brodteroda auf Langensalza und Mühlhausen“. Die 
hiesige Straße, welche schon in Urkunden des Klosters Reinhardsbrunn 
aus den Jahren 1039 und 10445 genannt wird, griff also weiter aus, 
als die Schweinerstraße, doch überschritt auch sie den Thüringerwald 
an einer so ungünstigen Stelle — am Ostfuße der Inselsberggruppe in 
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einer Meereshóhe von etwa 750 m (die Grenzwiese liegt 726 m hoch, 
doch lag der höchste Punkt der Straße an dem Nordabhange des Großen 
Inselsberges) —, daß sie eine größere Bedeutung nicht zu erlangen 
vermocht hat. 


III. Die Schmalkälder Pässe. 


Wichtiger sind die Straßenzüge, deren Ausgangspunkt auf der 
Südseite des Gebirges die Stadt Schmalkalden war. Doch ist gerade 
ihr Verlauf stellenweise noch nicht genügend aufgeklärt,! und es ist 
hier nicht der Ort, die darüber noch bestehenden Streitfragen zu 
behandeln. 

In Schmalkalden trafen zwei Strafenzüge von der Nordseite des 
Gebirges her zusammen: der eine von Friedrichroda, der andere 
von Georgenthal und Tambach. 

Der Verbindungsweg zwischen Friedrichroda und Schmal- 
kalden hätte nach Regel? in frühester Zeit von Friedrichroda aus als 
„Roter Weg" am Abhange des Steinbühls zur „Wacht“ und von hier 
östlich des Spießberges zum „Possenröder Kreuz“ geführt, wo der 
Kanım des Gebirges erreicht wurde, und wäre von da an dem Renn- 
steig in südlicher Richtung bis zur Ebertswiese (östlich der Hühnberge) 
gefolgt. Der Abstieg nach dem Tale der Schmalkalde hätte dann am 
Vorderen Hühnberg und am Falkenstein vorbei auf dem Höhenrücken 
zwischen den Tälern des Tambacher Wassers und des „Ludemichs“ 
stattgefunden und das Tal wäre bei dem Dorfe Floh erreicht worden. 
— Ob der Verkehr zwischen Friedrichroda und Schmalkalden in frühester 
Zeit wirklich auf diesem Wege erfolgt ist, ist sehr unsicher, und die 
stark sumpfige Beschaffenheit der Gegend um die Ebertswiese? spricht 
dagegen. Der von der Ebertswiese nach Floh herabführende, sehr 
breite Weg macht mehr den Eindruck eines alten Triftweges als den 
einer Verkehrsstraße. Dagegen spricht für das einstige Bestehen eines 
Verkehrsweges in hiesiger Gegend das Vorhandensein des Falkensteines 
westlich unterhalb des Vorderen Hühnberges, auf dem, wie der noch 
jetzt vorhandene Wall und Graben erkennen läßt, einst eine wenn auch 
kleine Burganlage gestanden hat. Zwischen dem Falkenstein und dem 
Vorderen Hühnberg befand sich einst eine Ansiedelung, Hugestambach. 
Für den erwähnten Verlauf der Straße spricht auch der Umstand, daß 
durch ihn die Benutzung von Talwegen auf das geringstmögliche Maß 


1 cf. Regel, S. 15 ff. 
* Regel a. a. O. 
3 In einer Urkunde von 1039 heißt sie Everhardisbrucchon, d. h. Eberhardsbruch. 
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eingeschränkt wurde. — In späteren Zeiten erfolgte, wie feststeht, der 
Abstieg nach Süden direkt vom Possenróder Kreuz aus, das somit zur 
Kammkreuzungsstelle wurde, und die Talsohle wurde oberhalb Klein- 
schmalkaldens erreicht. Die Zeit der Verlegung der Straße — wenn 
eine solche überhaupt stattgefunden hat — läßt sich nicht mit Be- 
stimmtheit angeben; sie erfolgte wohl im späteren Mittelalter, in dem, 
wie Regel angibt, die Ebertswiese in den Urkunden mehr zurücktritt. 
— In neuester Zeit ist dieser Übergang, dessen höchster Punkt nicht 
an dem 691 m hoch gelegenen Possenröder Kreuz, sondern nördlich 
vom Gebirgskamm auf dem Münchengirn genannten Berge sich befand, 
durch einen weiter westlich verlaufenden Gebirgspaß ersetzt worden, 
die Kunststraße, die seit 1842 den Kanım des Gebirges bei dem 685 m 
hoch gelegenen Heuberghause in der Einsenkung zwischen Langenberg 
und Heuberg überschreitet und zum Anstieg von Norden her das Tal 
des Schilfwassers (das „kühle Tal‘), zum Abstiege nach Kleinschmal- 
kalden das Tal des Langebaches benutzt. Die Verkehrslinie zwischen 
Friedrichroda und Schmalkalden hat immer den Charakter eines Lokal- 
weges behalten. 

Wichtiger und auch für den Handel von Bedeutung war dagegen 
der Georgenthal und Tambach mitSchmalkalden verbindende Straßen- 
zug, der zugleich die Lokalforschung in besonders starkem Maße be- 
schäftigt hat (vgl. besonders: Fleischhauer, Zur Geschichte des Markt- 
fleckens Tambach. Gothaer Tageblatt 1883, Nr. 5, 11, 75. In neuester 
Zeit sind die Arbeiten Fleischhauers verwertet worden in: F. Hering, 
Tambach im Thüringerwalde. Mitteilungen der Vereinigung für Gothaer 
Geschichte und Altertumsforschung. 1902, S. 2—99. — In der vor- 
liegenden Arbeit konnten gleichfalls einige Originalauszüge  Fleisch- 
hauers verwendet werden). 

Die Verbindung des Werratales mit der Tambacher Gegend macht 
sich in nennenswertem Maße zuerst bemerklich nach der Anlage des 
in der Mitte des 12. Jahrhunderts gegründeten Klosters Georgenthal, das 
bald zu bedeutender Macht und Reichtum gelangte. In der ältesten 


Zeit hatte der hiesige Gebirgsübergang vom Kloster aus — das nach 
der anderen Seite hin mit Gotha, Erfurt und Ohrdruf in Verbindung 
stand und zunächst bei dem Dorfe Altenbergen lag — folgenden 


Verlauf: die „große Straße von Asolverot‘‘ (so hieß das Kloster in 
seiner ältesten Zeit) führte westlich oberhalb des Apfelstedtgrundes von 
Hohenkirchen aus an Katterfeld und dem Kloster vorüber und erreichte 
die Apfelstedt an der Stelle des damals noch nicht bestehenden Dorfes 
Dietharz. Weiter verlief die Straße auf dem Höhenrücken zwischen 
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dem Schmalwassergrund (östlich) und dem Mittelwassergrund (westlich), 
umging den Großen Buchenberg und erreichte den Kamm des Gebirges 
am „Wachserasen‘“, über den jetzt die von Dietharz durch den Schmal- 
wassergrund heraufkommende Kunststraße nach Oberschönau führt. 
Auf ihrem Verlaufe über den vorgenannten Höhenrücken wurde die 
Straße durch verschiedene Burganlagen beherrscht und beschützt: die 
Drachenburg südöstlich oberhalb Dietharz und den Waldenfels auf der 
Porphyrkuppe des Altefels östlich vom Großen Buchenberg. 

Auf dem Rennsteig traf, von Osten kommend, mit der vorstehend 
beschriebenen Straße ein anderer, wahrscheinlich noch älterer Verkehrs- 
weg zusammen, die Meinoldes- oder Meinboldesstraße, die in dem Orte 
Gräfenhain bei Ohrdruf in das Gebirge eindrang, von dort steil zu dem 
jetzigen Steigerhaus aufstieg und weiter auf der Wasserscheide zwischen 
Schmalwassergrund im Westen, Stutzhäuser Grund im Osten bis zum 
Gebirgskamme und Rennsteig lief, den sie nordwestlich vom Donners- 
hauk erreichte. Auf dem Rennsteig lief sie westlich bis zum Wachse- 
rasen und von hier aus mit der von Dietharz kommenden Straße vereint 
fort bis zur Ausspanne auf den Neuhöfer Wiesen (850 m), von wo aus 
beide über den Hohenberg südlich ins Tal der Hasel nach Steinbach- 
Hallenberg hinabführten. Dieser Abstieg führte gleichfalls an einer 
Burganlage vorüber, der Moosburg, einer nur kleinen, aber schon 
frühzeitig bestehenden Befestigung, die im Jahre 1273 im Besitze der 
Henneberger sich befand, im Jahre 1304 aber vom Grafen Berthold VII. 
von Henneberg zerstört wurde, weil die Burgmänner, statt die vorüber- 
führende Straße zu bewachen und zu beschützen, auf ihr Raub trieben.! 

Die Meinoldesstraße, die aus der Gegend von Ohrdruf herkam 
(der erste, steile Anstieg bis zum Steigerhaus hieß auch Ordorfsteiger), 
besitzt ein sehr hohes Alter. 1168 wird sie zum ersten Male urkundlich 
erwähnt, doch vermutet Regel,? daß sie in eine noch viel ältere Zeit 
hinaufreiche und die Gründung einer Kirche in Ohrdruf durch Bonifatius 
durch den schon damals hier seinen Anfang nehmenden Gebirgsübergang 
bedingt worden sei. 

Im Laufe des späteren Mittelalters verlor dann die den Rennsteig 
am Wachserasen von Dietharz her erreichende Straße allmählich ihre 
Bedeutung und an ihre Stelle trat ein anderer Gebirgsübergang, der 
statt durch Dietharz, durch Tambach führte, dann oberhalb des Spitter- 
grundes durch die jetzige Tambacher Gemeindeverwaltung und den 


! Regel, S. 18. 
? a. a. O., S. 19. 


DIE PÄSSE DES THÜRINGERWALDES USW. 27 


Forstort Rosengarten den Rennsteig bei der „Alten Ausspanne“ (736 m) 
erreichte und von da durch das Tal des Nesselbaches über die Dörfer 
Schnellbach und Floh ins Tal der Schmalkalde gelangte. In ältester 
Zeit folgte dieser Weg vielleicht, statt durch das Tal des Nesselbaches 
hinabzusteigen, von der Alten Ausspanne aus dem Rennsteige (in dieser 
Gegend damals „Frankenstieg“ genannt) nach Nordwesten bis zur Eberts- 
wiese, wo er auf die Straße von Friedrichroda nach Schmalkalden traf. 
Im Laufe des 13. Jahrhunderts aber muß bereits der Abstieg am Nessel- 
bach entlang öfters benutzt worden sein, wie die Anlage des Nesselhofes 
kurz unterhalb der Alten Ausspanne beweist. Der Nesselhof wurde 
als Hospiz für die hier durchkommenden Reisenden von dem Lazariten- 
bruder Gottfried Waltorff im Jahre 1290 errichtet, dem der Hersfeldische 
Burgmann auf dem Waldenfels die Erlaubnis hierzu gab. Die Verlegung 
der Straße hatte verschiedene Ursachen. Zunächst war schon um das 
Jahr 1245 das Kloster Asolverot in das Tal der Apfelstedt verlegt worden, 
wodurch die „große Straße“ von Asolverot verödete und durch einen 
im Tale der Apfelstedt selbst hinführenden Weg ersetzt wurde. Im Laufe 
des 14. Jahrhunderts scheinen dann die Burgen, welche die Straße nach 
dem Wachserasen schützten, in den Kämpfen der Nachkommen des 
Landgrafen Heinrichs des Erlauchten und in den Fehden Friedrichs III. 
(1349 — 81) mit dem Abt Heinrich von Fulda und dem Herzoge von 
Braunschweig zerstórt worden zu sein (wenigstens werden sie spüter 
nicht mehr erwähnt) und jene Straße wurde infolgedessen mehr und 
mehr verlassen. Im 15. Jahrhundert ging bereits der Hauptverkehr 
über die neue Straße am Nesselhofe vorbei, und Hand in Hand damit 
überflügelte auch Tambach das bis dahin bedeutendere Dietharz, so 
daß, als im ersten Drittel des 16. Jahrhunderts die Reformation Eingang 
fand, Dietharz das Filial von Tambach wurde. 

Zu derselben Zeit aber wurde der Gebirgsübergang bei der , Alten 
Ausspanne“ wieder verlassen und an die Stelle dieses jetzt „alte 
Straße“ genannten Weges trat die „neue Straße“, die östlich der bis- 
herigen über den Schmalkalder Stieg, die Zweiröder Wiese und den 
Nesselberg zur Kammhöhe lief, den Rennsteig bei Stein 57 überschritt 
und bald darauf den Nesselhof erreichte. Diese „Neue Straße“ erlebte 
gleich am Anfange ihres Bestehens eine glänzende Periode infolge der 
Rolle, die Schmalkalden im politischen Leben der damaligen Zeit spielte. 
1530 zog auf ihr Kurfürst Johann der Beständige nach Schmalkalden 
zum Abschlusse des Schmalkaldischen Bundes, und Johann Friedrich 
der Großmütige benutzte sie am 7. Februar 1537 mit großem Ge- 
folge, als er sich zum Konvent nach Schmalkalden begab, auf dem 
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die „Schmalkalder Artikel“ beraten und unterzeichnet wurden. Am 
26. Februar desselben Jahres aber kam Luther von Schmalkalden her 
in Tambach an und fand dort Erleichterung von seinen Leiden („Tam- 
bach est mea phanuel“) Später wurde dann zeitweise die „alte“ 
Straße vor der „neuen“ wieder bevorzugt, im Laufe des 18. Jahrhunderts 
wurden wohl beide Gebirgsübergänge benutzt. Ein hübsches Stimmungs- 
bild aus der damaligen Zeit gibt uns der „Bericht an die Gothaische 
Kammer von C. B. F. Heimberger, Geleitsverwalter, vom 7. Sept. 1787:1 


„Der Weg von Tambach über den Rosengarten . . . . . hat bis 
hierher nicht zur allgemeinen Landstraße von Tambach über den Nessel- 
berg nach Schmalkalden gehend ..... gehöret, sondern ist als ein 
bloßer Neben- und Holzweg .... von hiesigem Herzoglichen Forst- 
amt .... den Straßenfuhrleuten bei 5 Rthlr. Strafe zu befahren ver- 
bothen worden ..... Seitdem nun Hessischer Seits die Chaussee 
hierher angelegt worden ist [die Chaussierung der Straße von Schmal- 
kalden über den Nesselhof, die Alte Ausspanne und den Rosengarten, 
also der „alten Straße“, wurde 1781 bis 1791 ausgeführt; die Pflasterung 
ist noch gut erhalten], hat sich das Fuhrwerk meistenteils dieses Wegs 
bedient, ausgenommen zur Winterszeit, wo nicht allein sogar die 
Hessische Chaussee ein ziemlich Stück jenseits der Grenze verstäupert, 
sondern auch diesseits die Hohle neben der Orphalischen Deputat- 
Pacht- Wiese auf dem eigentlichen Rosengarten gänzlich verstäupert 
worden ist, daß daher dieser Weg bis zum Aufbruch des Winters gar 
nicht hat passieret werden können und in dem Falle alsdann die alte 
ordin. Straße über dem Nesselberg von dem Fuhrwerk befahren werden 
müssen" [im Jahre 1791 wurden an der neuen Chaussee über den 
Rosengarten Signalstangen aufgerichtet, um die Reisenden bei Verwehung 
richtig zu leiten]. 

Um das Jahr 1830 wurde die Chaussee über den Rosengarten 
durch eine neue Kunststraße ersetzt, die den Rennsteig wenig östlich 
der „neuen Straße“, bei der „neuen Ausspanne“, in einer Meereshöhe 
von 696 m überschritt, also 40 m niedriger als die „alte Straße“, ein 
neuer Fortschritt in der Überschreitung des Gebirges in hiesiger Gegend, 
wenn auch kein so großer, wie ihn die Verlegung des Überganges vom 
Wachserasen - Neuhófer Wiesen nach der Alten Ausspanne bedeutet hatte. 

Die Gebirgsstraße Tambach-Schmalkalden besaß nicht nur lokale 
Bedeutung, sondern stand im Dienste des weiteren deutschen Handels- 
verkehrs, wenn auch über die Rolle, die sie in dem letzteren gespielt, 


— 


! Georgenthäler Geleitsakten Loc. 5 Nr. 12; Auszug Fleischhauers. 
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nur wenige sichere Zeugnisse vorliegen. Schon in der Erfurter Geleits- 
tafel von 1441 werden Georgenthal, Oberhof, Frauenwald und Heubach 
als die vier Waldpässe genannt, und das Erfurter Geleit beanspruchte, 
daß was durch diese Pässe aus und nach Franken ging, zu Erfurt 
leitbar sein sollte.! In der von L. Gerbing? abgedruckten „Übersicht 
der von Walpurgis 1564 bis zu Elisabeth desselben Jahres in Tambach 
vergleiteten Waren" werden als Ursprungs- oder Bestimmungsort der 
meisten aufgeführten Handelsartikel allerdings Schmalkalden und Er- 
furt angegeben; aber abgesehen davon, daß viele dieser Waren von 
den genannten Städten aus weiter verhandelt sein werden, findet sich 
öfters auch Frankfurt a. M. und einmal Nürnberg erwähnt. Auf der 
Geleitskarte aus dem Jahre 1633? ist neben der „Landstras von Erfurth 
nach Franckfurth* über Gotha und Eisenach eine Straße von Erfurt 
über Schmira, Kobstädt, Hohenkirchen, Georgenthal, Tambach und von 
da durch die „dambachische gemeine“, also die „neue Straße“, ein- 
gezeichnet, an der die Bemerkung steht: „Die Land-Stras von Erfurt 
vber den Waldt vf Schmalkalden vndt Franckfurt." 

Dies sind die einzigen zur Kenntnis des Verfassers gekommenen 
Stellen aus älterer Zeit, die auf eine weiter ausgreifende Bedeutung des 
Tambach-Scehmalkalder Passes hinweisen. Weitere Zeugnisse finden sich 
dann in den neueren Tambacher Geleitsakten; so von 1773 die Be- 
merkung: „Das Strafenfuhrwerk mit Kaufmannsgütern ist seit zwei 
Jahren sehr gering^ (wegen der Frachtsperre und , weil die Frankfurt- 
Leipziger Güter seit 20 Jahren auf der wohlgebauten Heerstraße durchs 
Fuldaische nach Eisenach und Gotha gehen“); dieselbe Klage wird 1781 
wiederholt und die Anlage der neuen Chaussee über den Rosengarten 
(s. oben) hatte den Zweck, den Frachtverkehr wieder mehr zu beleben. 

Jedenfalls geht aus den vorstehenden Angaben hervor, daß der 
Schmalkalden-Tambacher Gebirgsübergang in allerdings bescheidenem 
Maße den Eisenacher Pässen Konkurrenz machte, da ein Teil der Kauf- 
herren und Fuhrleute statt des bequemeren Weges über Eisenach den 
beschwerlichen, aber kürzeren über Schmalkalden gewählt haben mag. 
Es ist nicht wahrscheinlich, daß die hier den Thüringerwald passierenden 
Waren der Kinzigstraße bis zur Werra gefolgt sind, sondern sie sind 
wohl schon in Geisa im Ulstertale abgebogen und haben über Dermbach, 
die Werra bei Wernshausen überschreitend, Schmalkalden erreicht. 


! Nach Burckhardt. 

? Beiträge zum Thüringer Geleitswesen im 16. und 17. Jahrhundert; Mit- 
teilungen der geographischen Gesellschaft zu Jena, Bd. XIII, 1894, S. 53 f. 

3 Wiedergegeben bei L. Gerbing, a. a. O. 
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Andererseits sagen Hoff und Jakobs! vom Tale von Schmalkalden: 
„Ein großer Teil der Landstraße nach Meiningen geht durch dieses 
Tal, und da diese ein Stück von einer der bedeutendsten und lebhaf- 
testen Handelsstraßen Deutschlands, nämlich der von Braunschweig nach 
Nürnberg ausmacht, so wird das schmalkaldische Tal einer Menge von 
Reisenden bekannt* usw. Daß unsere Straße auch für den Verkehr 
zwischen den genannten Städten benutzt worden ist, ist nicht zu be- 
zweifeln, doch sicherlich erst in verhältnismäßig später Zeit, als das 
Stapelrecht Erfurts seine Geltung verloren hatte, Gotha das in kleinerem 
Maßstabe geworden war, was ehedem Erfurt für ganz Thüringen, und 
die Warenzüge von Norden, von Mühlhausen und Langensalza her, 
direkt nach Gotha fahren konnten, ohne Erfurt berühren zu müssen. 
— Auch die Fahrpost Hamburg-Nürnberg ging hier über den Thüringer- 
wald; sie fuhr von Hamburg über Braunschweig, Nordhausen, Sonders- 
hausen, Langensalza nach Gotha, von Gotha über Tambach nach Schmal- 
kalden (hier traf sie die von Kassel kommende Post), weiter im Werra- 
tale aufwärts über Schwallungen, Meiningen, Themar, Hildburghausen, 
Rodach nach Koburg und Nürnberg.? 


IV. Der Oberhófer Pah. 

Von noch größerer Bedeutung als die Tambach-Schmalkalder 
Straße war der Paß von Oberhof. | 

Die Straße, die den Kamm des Gebirges in Oberhof erreichte, 
gelangte an den Nordfuß des Gebirges bei Krawinkel. Von Erfurt aus 
konnte man dieses Dorf auf verschiedenen Wegen erreichen3: entweder 
über Schmira, Ingersleben, Sülzenbrücken, Haarhausen und das Wirts- 
haus „Klipper“ oberhalb Mühlberg, oder aber über Arnstadt und Gossel. 
In Krawinkel begann dann der Aufstieg auf das Gebirge mit dem be- 
rüchtigten , Krawinkler Steiger“, einem außerordentlich steilen, tief in 
das Rotliegende eingeschnittenen langen Hohlwege, der zum Ausweichen 
keinen Raum bot, so daß, um eine Stockung des Verkehrs zu vermeiden, 
die Bestimmung getroffen war, daß der Krawinkler Steiger bergauf nur 
vormittags, bergab nur nachmittags befahren werden durfte.* Oberhalb 
des Krawinklers Steigers, bei der „Wegscheide“, an der schon zu 
Ausgang des Mittelalters ein „Hof“ stand,5 jetzt noch ein Wegwarts- 


! a.a. O. I, S. 581. 

? Nach Heidemann. 

! L. Gerbing, Straßenzüge durch Südwestthüringen, S. 86 ff. 
t L. Gerbing, a.a. O., S. 87. 

5 L. Gerbing, a. a. O. 


DIE PASSE DES THÜRINGERWALDES USW. 31 


haus sich befindet, mündete die Beistraße von Gotha und Ohrdruf ein. 
Letztere, zunächst im Ohragrunde hinlaufend, hat vom Dorfe Schwarz- 
wald aus einen noch steileren Aufstieg zu überwinden, als die Haupt- 
straße, und war deshalb nur für ganz leichtes Fuhrwerk zu benutzen. 
Mit Erreichung der Wegscheide war der schlimmste Teil des Anstiegs 
überwunden; die Strafe verlief weiterhin mit ganz geringer Steigung 
auf der Wasserscheide zwischen Ohra und Gera bis zum „Obernhofe“, 
wo eine Teilung des Weges eintrat: südostwärts nach Suhl, südwest- 
würts nach Zella St. Bl. und Mehlis. Die Straße nach Zella und Mehlis 
stieg von Oberhof aus weiter über den Harzwald, auf dem sie den 
Rennsteig am „Dietzel Geba-Stein“ in einer Meereshóhe von 885 m 
kreuzte, und über die Zellaer Läube steil abwärts, teilte sich dann in 
einen westlichen Ast nach Mehlis und einen östlichen (über den Forst- 
ort „alte Straße“) nach Zella St. Bl. Von Mehlis ging es weiter über 
Benshausen (dessen Einwohner großen Weinhandel trieben), Schwarza 
und Kühndorf nach Meiningen. 

Der wichtigere Zweig der „Waldstraße“, wie sie gewöhnlich ge- 
nannt wurde, derjenige nach Suhl, lief von Oberhof aus wie die heutige 
Straße zum „Rondel* und folgte dann über die Suhler Leube dem 
Rennsteige ostwärts bis zum Großen Beerberge, an dessen Ostseite an 
der „Krawinkler Ausspanne*, bei den „Suhler zwei heiligen Stöcken“, 
er mit 922 m seine größte Meereshöhe erreichte. Von hier aus lief er 
über dem Aschental am Westabhange des Wildenkopfes steil hinab, er- 
reichte bei dem alten Fuhrmannsgasthofe „zum fröhlichen Mann“ das 
Tal, vereinigte sich mit der von Zella kommenden Straße und gelangte 
bald darauf nach Suhl, von wo aus er über Hirschbach und Erlau nach 
Schleusingen lief und dort in die Hauptstraße einmündete. 


Wann der Oberhöfer Paß zuerst benutzt worden ist, läßt sich nicht 
bestimmen; möglich, daß schon die prähistorischen Bewohner der Steins- 
burg auf dem Kleinen Gleichberge bei Römhild die Porphyrplatten aus 
der Lütsche bei Krawinkel auf diesem Wege holten (ein „Steinbrechers- 
weg“ von der Lütsche her mündet noch jetzt in der Nähe der Wegscheide 
in die Strafe ein)! Urkundlich erwähnt wird die Waldstrafe zuerst 
im 13. Jahrhundert, 1259 und 1267;? im 15. Jahrhundert diente sie 
vor allem zu Eisentransporten von Suhl nach Erfurt. Zu Beginn des 
.16. Jahrhunderts aber gewann sie größere Bedeutung und wurde stark 


! L. Gerbing a.a. O. 
? Regel, a. a. 0., S. 20. 
? J. A. Schultes, Stat. Beschr. von Hbg. I, Urk. Nr. XXV von 1436. 


32 W. GERBING: 


benutzt, wie aus verschiedenen Umstünden zu entnehmen ist. Bei der 
Sperrung des Waldes im Jahre 1512 wurde sie besonders stark verhauen 
(„auff der krawinkeller strassen, die da gehet nach melliß vnd Seul, bey 
dem Hoff [Wegscheide], da hat es drey genicke hinder einander*).! 
Ein Vertrag wurde 1520 abgeschlossen und 1574 erneuert, in dem sich 
eine Reine von Ortschaften verpflichteten, die Straße über Oberhof instand 
zu halten.” Vor allem aber wurde im Jahre 1505 eine Geleitstafel für 
Oberhof erlassen und 1540 erneuert, nach der besonders folgende 
Warengattungen damals den Thüringerwald hier überschritten: Nahrungs- 
und Genußmittel (Getreide, Fische, Obst und Nüsse, Bier und Wein), 
Metalle, (Eisen, Kupfer, Blei), Holzwaren, Wolle und Flachs, Waid. 
Es handelt sich also fast nur um in Thüringen selbst erzeugte Waren, 
und Verfasser ist der Meinung, daß der Oberhöfer Paß zwar im inner- 
thüringischen Verkehr eine hervorragende, für den Fernverkehr aber 
eine geringere Rolle gespielt hat; es wäre auch sehr merkwürdig, wenn 
dieser wohl schwierigste, jedenfalls höchste Thüringerwaldpaß den be- 
quemeren Übergängen bei Frauenwald und Kahlert vorgezogen worden 
wäre. Schreiben doch noch 1809 Hoff und Jakobs: „Die Suhlaer 
Leube ist im Winter ein gefährlicher Weg, da sie oft mit Schnee so 
hoch bedeckt ist, daß man nicht das Mindeste vom Wege sehen und 
in Schluchten zu geraten, Gefahr laufen würde, wenn der Weg nicht 
durch hohe Stangen bezeichnet würe.^ Nur in solchen Zeiten fand die 
„Waldstraße* auch für den Fernverkehr in stärkerem Maße Benutzung, 
in denen die Hauptpässe für den Verkehr zwischen Erfurt und Nürn- 
berg, die von Frauenwald und Kahlert, aus irgend welchen Gründen 
gesperrt waren; dies geschah namentlich während des dreißigjährigen 
Krieges und nach demselben, und Herzog Moritz von Sachsen gestattete 
deshalb 1661 ausdrücklich, aus dem Hennebergischen über Oberhof nach 
Erfurt zu fahren, bis jene Straßen wieder benutzbar seien. Außerdem 
wurde der Oberhöfer Paß natürlich von solchen Fuhrleuten benutzt, die 
von Nürnberg nach Nordwestdeutschland gelangen, aber das Erfurter 
Geleit umgehen und über Gotha und Langensalza fahren wollten. 

Seit dem ersten Drittel des 19. Jahrhunderts verlor die Straße über 
die Wegscheide viel von ihrer Bedeutung, während zugleich der Paß 
von Oberhof an Wichtigkeit zunahm: 1825 waren die Herzogtümer 
Koburg und Gotha vereinigt worden und zur engeren Verknüpfung der 


1 L. Gerbing, a.a. O., S. 88. 

? Regel a.a. 0., 8.21; L. Gerbing, a.a. O., S. 88. 

3 Abgedruckt in L. Gerbing, Beitr. z. thür. Geleitsw., S. 56f. 
* 2.2.0. I, S. 4:5. 
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beiden Hauptstädte wurde eine Kunststraße gebaut, die aber von Ohr- 
druf aus im Ohragrunde nach Oberhof führte, über das Rondel nach 
Zella hinablief, weiter nach Suhl und Schleusingen. In neuester Zeit 
ist auch diese verödet durch die 1884 eröffnete Eisenbahn Neudietendorf- 
Ritschenhausen, die auf der Nordseite des Gebirges das Geratal, auf 
der Südseite das des Lubenbachs benutzt, den Kamm des Thüringer- 
waldes in dem über 3 km langen Brandleitetunnel durchbricht und nur 
eine Meereshöhe von 639 m erreicht. 


V. Der Frauenwälder Paß und der Paß von Kahlert. 


Erfurt und Koburg, diese beiden wichtigen Knotenpunkte des 
mittelalterlichen Handels, waren durch zwei bedeutende Straßenzüge 
miteinander verbunden; die Endpunkte der einen, wichtigeren Gebirgs- 
straße waren llmenau und Schleusingen, die der anderen Amt Gehren 
und Eisfeld. Die verkehrsgeschichtliche Bedeutung dieser beiden Gebirgs- 
übergünge gegen einander abzuschützen ist schwierig. 

Betrachten wir zunächst den Verlauf der Gebirgsstraße von Il- 
menau nach Schleusingen. 

Von Ilmenau aus führte die „Waldstraße* über die Tannebrücke 
und zunächst in sanfter Steigung im Gabelbachtale aufwürts. Doch 
schon das erste linke Nebentälchen des Gabelbaches, der „Ascherofen“, 
wird benutzt, um die Talsohle zu verlassen, und der weitere Anstieg 
erfolgt an dem Westabhange des Gabelbachtales, unterhalb des Kickel- 
hahns hin, bis zur Hóhe der Wasserscheide zwischen Gabelbach und 
Schorte, einem anderen Zuflusse der Ilm, weiter bis zum Gasthofe 
zum Auerhahn, der an der schmalsten Stelle des Jochkammes zwischen 
Schortegrund und Ilmgrund liegt. Hier ist der schwierigste Teil des 
Anstiegs überwunden; in langsamer Steigung wird nun in südlicher 
Richtung das letzte Stück bis zum Gebirgskamme zurückgelegt — von 
dem genannten Gasthofe ab bis zum Rennsteig scheint der Verlauf der 
mittelalterlichen mit dem der modernen Straße, die aus dem Gabelbach- 
tale heraufkommt, zusammenzufallen —. Der höchste Punkt der Straße 
ist nicht ihr Treffpunkt mit dem Rennsteig am Forstorte Marienhäuschen 
sondern er liegt nördlich davon auf dem Gipfel des „Kleinen Hader“ 
(über 800 m). Nach Erreichen des Gebirgskammes biegt die Straße 
aus der Nordsüdrichtung nach WSW um und führt etwa 2 km lang 
im Zuge des Rennsteigs bis zu dem kleinen Dórfchen Allzunah oder 
Franzenshütte, wo sie mit 745 m ihren niedrigsten Punkt auf dem 
Gebirgskamme erreicht.  Franzenshütte liegt an der Stelle, wo von 
Norden Zuflüsse der Ilm, von Süden Nebenbäche der Nahe und Schleuse 
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nahe dem Gebirgskamme entspringen und so eine etwas tiefere Ein- 
sattelung des letzteren hervorgerufen haben; nur aus wenigen Gehóften 
bestehend, ist es eine ganz moderne Gründung,! es verdankt sein Ent- 
stehen nicht wie Frauenwald (siehe unten) der hier vorbeiführenden 
Straße, sondern einer 1691 angelegten Glashütte (Franzenshütte), die 
aber infolge der Konkurrenz der älteren derartigen Institute in Stützer- 
bach und Frauenwald schon 1785 wieder einging. Die wenigen Be- 
wohner leben wohl meist von Holzarbeit, da von Ackerbau in dieser 
Höhenlage kaum die Rede sein kann. Eine Chaussee ist in neuerer 
Zeit aus dem Ilmtale herauf nach Franzenshütte angelegt worden und 
führt nach Süden ins Schleusetal hinab, so daß auch diese Einsattelung 
des Gebirgskammes jetzt ausgenutzt wird. 


Hatte die mittelalterliche Strafe schon auf dem nórdlichen An- 
stieg zum Gebirgskamme nur notgedrungen anfangs das Gabelbachtal 
benutzt und war móglichst bald von der Talsohle hinweg der Hóhe zu- 
gestrebt, so zeigt sich diese Neigung noch stürker bei dem Abstieg nach 
Süden zu. Hier verläuft die Straße nämlich auf der Wasserscheide 
zwischen der Nahe im Westen und der Schleuse im Osten, die von 
Allzunah aus in einer durchschnittlichen Meereshóhe von 750 m nach 
Süden sich erstreckt und deren breiter Rücken durch die Zuflüsse der 
genannten Gewässer nur wenig ausmodelliert ist. 


Von Franzenshütte aus, wo sie sich wieder nach Süden wendet, 
übersteigt die alte Strafe, hier noch sehr gut erhalten und als richtige 
Heerstraße ausgebildet, die Kuppe des Meisenhügels und zieht langsam 
abwärts nach dem großen Dorfe Frauenwald, das mit seinen niedrigen, 
schindelbeschlagenen und schiefergedeckten Häusern sich lang an ihr 
hinstreckt. Auch weiterhin führt die Strafe noch ein bedeutendes Stück 
auf fast ebenem Boden hin, um dann plötzlich in zwei Absätzen erst 
nach Steinbach (575 m), einem Dórfchen im Ursprunge des Steingrundes, 
eines Nebentales der Schleuse, und dann nach Lichtenau (416 m) in hals- 
brecherischem Abstiege hinabzuführen.  Lichtenau liegt in dem engen, 
steilwandigen Schleusegrunde an der Stelle, wo die Schleuse von links 
den Biberfluß aufnimmt, und in des letzteren, gleichfalls engem und 
von schroffen Wänden umschlossenen Tale führt die Straße, sich nach 
Südosten wendend, nun aufwärts. Bei dem Dörfchen Engenstein muß 
sie eine durch die nahe zusammentretenden Felsen des Rotliegenden 
gebildete Talenge passieren, die einst von einer Burganlage beherrscht 
wurde. Von der Stelle aus, wo der Bibergrund eine rein östliche Rich- 


! Regel, a. a. O., S. 58. 


DIE PÄSSE DES THÜRINGERWALDES USW. 35 


tung einschlügt, erreicht die Straße durch das Tälchen eines kleinen 
linksseitigen Zuflusses der Biber die den Bibergrund südlich begrenzende 
Hochfläche und führt auf welligem Terrain über Oberwind, den Irmels- 
berg mit der weit in die Lande hinausschauenden Kirche von Krock 
und das letztgenannte Dorf nach dem Stüdtchen Eisfeld an der oberen 
Werra und außerhalb des Gebirges nach Koburg. 


Der soeben beschriebene Strafenzug bildete unstreitig die kürzeste 
Verbindung zwischen Koburg und Ilmenau über Eisfeld und Frauen- 
wald, doch nicht zugleich auch die bequemste und vorteilhafteste. Be- 
sonders der außerordentlich steile Abstieg von Steinbach nach Lichtenau 
hat die Benutzung dieser Straße sicher nur leichten Karren ermöglicht, 
schwere Lastwagen waren von ihr ausgeschlossen; Kraftverschwendung 
durch wiederholten Ab- und Anstieg und die Notwendigkeit, eine leicht 
zu sperrende Talenge passieren zu müssen, gaben Veranlassung, andere 
Wege dem beschriebenen vorzuziehen. So finden wir denn, daß sich 
zwei Abzweigungen von ihm bildeten: die eine benutzte von Steinbach 
an den Steingrund, erreichte den Schleusegrund bei Waldau und konnte 
von hier ohne allzustarke Steigungen, wohl im allgemeinen der jetzigen 
Landstraße über Brattendorf und Brünn folgend, nach Eisfeld gelangen. 


Die zweite Abzweigung war die für den Verkehr wichtigste. Sie 
erreicht den südlichen Ausgang des Gebirges in Schleusingen nach mehr 
oder minder ausgiebiger Benutzung des Nahegrundes. Die Stelle ihres 
Abstieges von der Wasserscheide zwischen Nahe und Schleuse zum 
Nahegrunde steht nicht fest; Regel! verlegt ihn in den von Frauen- 
wald herabkommenden Fraubach, dem Verfasser erscheint jedoch bei 
dem Bestreben der mittelalterlichen Straßen, sich möglichst lange auf 
der Höhe zu halten, die Annahme einer weiter südlich, etwa auf der 
Wasserscheide zwischen Fraubach und Querbach gelegenen Abstiegstelle 
wahrscheinlicher. | 

Von den genannten drei Zweigen der von Ilmenau her über das 
Gebirge führenden Straße ist der den südlichen Gebirgsrand bei Waldau 
erreichende zweifellos der bequemste, der die durch das Gebirge für 
den Verkehr entstehenden Schwierigkeiten am besten überwindet. Trotz- 
dem hat der über Schleusingen führende Zweig größere Bedeutung ge- 
habt, und zwar namentlich aus politischen Gründen; Ilmenau sowohl 
wie Schleusingen waren wichtige Besitzungen der Grafen von Henneberg, 
und es mußte den letzteren naturgemäß viel daran liegen, zwischen 
beiden eine gute Verbindung zu besitzen und offen zu halten. 


! Regel, a. a. O., S. 23, Anm. 
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Der zweite wichtige Gebirgsübergang in dieser Gegend war der mit 
den Endpunkten Amt Gehren im Nordwesten und Eisfeld im Südosten. 
Derselbe verlief von Amt Gehren bis Móhrenbach wie die moderne 
Straße, zog von hier aus wohl in südwestlicher Richtung zwischen dem 
Silberberg und der Gansleite aufwärts und mündete in die Kunststraße 
unterhalb Neustadt a. R. wieder ein. Im letztgenannten Dorfe (785 m) 
erreichte er die Gebirgshóhe und folgte nun dem Rennsteige südwürts 
beinahe 8 km weit, zunächst abwärts nach Kahlert mit dem großen 
Fuhrmannsgasthofe „Zum Falken“ (770 m), dann nach Überschreitung 
zweier unbedeutender Erhebungen des Kammes, nämlich des Kohlhiebs 
(790 m) und des Laßmannsberges (769 m) tief hinab zur tiefsten Ein- 
sattelung des Gebirgskammes in dieser ganzen Gegend, dem Langen Rod 
oder der Schwalbenhauptswiese (703 m), zwischen den Quellbächen des 
Neubrunns (Zufluß der Schleuse) und der Masser (Zufluß der Schwarza). 
Dann geht es wieder steil bergan auf die Kuppe des Erstebergs (781 m). 
Nunmehr biegt die Straße von Rennsteig, der sich nach Südosten wendet, 
und damit vom Gebirgskamme nach Süden ab, und führt abwärts über 
das große Dorf Heubach in den oberen Bibergrund. Schon unterhalb des 
Dörfchens Einsiedel verläßt sie das Tal wieder und strebt über die Ort- 
schaften Waffenrod, Hinterrod und Hirschendorf dem Städtchen Eisfeld zu. 

Vom rein orographischen Gesichtspunkte aus betrachtet, ist der 
Verlauf der Straße Amt Gehren-Eisfeld ein viel ungünstigerer, als der 
zwischen Ilmenau und Schleusingen. Zwar sind die Meereshóhen, die 
beide Straßen zu überwinden haben, ungefähr gleich (800 resp. 790 m); 
desto mehr aber weichen ihre Steigungsverhältnisse voneinander ab. Die 
Straße IImenau-Schleusingen ersteigt den Kamm des Gebirges auf einem 
Wege von etwa 10 km Länge und steigt dabei um etwa 325 m; sie 
führt dann ca. 2 km auf dem Kamme entlang, hierbei einige geringe 
tote Steigungen überwindend, während der Abstieg nach Süden, der 
14 km lang ist, von Allzunah bis Schleusingen 345 m hinabführt, die 
allerdings zum großen Teil auf eine Strecke von etwa 3 km zwischen 
der Höhe des Jochkammes zwischen Schleuse- und Nahetal und dem 
letzteren entfallen. Diese Straße überwindet das Gebirge also in einer 
Erstreckung von etwa 26 km, während die Luftlinie (ohne die Erhebung 
des Gebirges zu berücksichtigen) etwa 21,5 km beträgt. Die Überwindung 
des Gebirges erfolgt also hier auf verhältnismäßig sehr kurzem und auch 
sehr zweckmäßigem Wege, da fast keine toten Steigungen zu über- 
winden, kein einziges Tal zu durchqueren ist. 

Gehört die IImenauer Waldstraße noch dem Thüringerwalde i. e. S. 
an, so fällt die Straße Amt Gehren-Eisfeld schon großenteils in das 
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sich östlich daran anschließende Schiefergebiet mit seinen viel unregel- 
mäßiger verlaufenden Tälern, die das Überschreiten des Gebirges sehr 
erschweren. Dieser Umstand tritt bei dem Aufstiege von Norden her 
noch nicht so hervor, wenn dieser auch in einem spitzeren Winkel 
zur Gebirgsachse erfolgt wie der von Ilmenau aus und keinen so 
gleichmäßigen Anstieg zeigt wie jener; in 9 km wird hier ein Hóhen- 
unterschied von ca. 300 m bewältigt. Nunmehr aber ist die Straße 
gezwungen, auf eine beinahe ebenso große Strecke hin, als sie zum 
Aufstiege gebraucht hat, den Kamm des Gebirges zu benutzen, um zu 
einer Stelle zu gelangen, von der aus der Abstieg nach Süden einiger- 
maßen bequem ist und nicht alsbald in eines der gemiedenen Täler, 
wie den Schleusegrund oder Bibergrund, hinabführt. Die Endpunkte 
dieser Kammstrecke (795 und 781 m) liegen zwar fast auf gleicher 
Höhe, aber dazwischen befinden sich drei Einsenkungen von 770, 731 
und sogar 716 m und diese bedingen die Überwindung vieler toter 
Steigung. So tritt hier die auffallende Erscheinung zutage, daß eine 
so tiefe Einsattelung des Gebirgskammes, wie die der Schwalbenhaupts- 
wiese, dem das Gebirge überschreitenden Verkehr nicht nur keine Er- 
leichterung darbot, sondern ihn sogar erschwerte, da die Zugänge von 
beiden Seiten zur Anlage eines Verkehrsweges nicht geeignet waren; 
erst in neuester Zeit ist von der Schwalbenhauptswiese aus eine Kunst- 
straße südlich herab nach dem Dorfe Gießübel im Tal des Neubrunns 
gebaut worden. — Der nunmehr folgende Abstieg nach Süden nimmt 
etwa 15 km in Anspruch; er erfolgt zwar ziemlich geradlinig (die 
Luftlinie beträgt ca. 12 km), doch ist der Fall unregelmäßig und mehr- 
fach durch Anstiege unterbrochen, so namentlich infolge der Durch- 
schneidung des oberen Bibergrundes. 


Die Rolle abzuwägen, welche die beiden benachbarten Straßen. 
im Laufe der Jahrhunderte zueinander einnahmen, ist nicht leicht. 
Wann die beiden Gebirgsübergänge zuerst häufiger benutzt worden 
sind, läßt sich nicht mehr feststellen. 


Auf rege Benutzung der „Frauenstraße*, wie der Übergang 
Ilmenau-Schleusingen häufig genannt wurde, schon zu Anfang des 
13. Jahrhunderts weist das Bestehen einer Kapelle an der Stelle hin, 
wo diese Straße von Norden her den Gebirgskamm erreichte (noch 
jetzt hier der Forstort „Marienhäuschen *), die in jener Zeit von Graf 
Poppo von Henneberg an das Kloster Veßra geschenkt wurde.! Auch 
das Prämonstratenser Nonnenkloster Frauenwald bestand schon im 13.Jahr- 


! Regel, a. a. O., S.22 nach J. A. Schultes, Beschr. v. Hbg. I, S. 127. 
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hundert, und wenn nicht dieses selbst, so verdankt doch das gleichnamige 
Dorf sein Entstehen der hier durchführenden Strafie.! Nachdem dann 
Schleusingen 1274? die Residenz der Grafen von Henneberg-Schleu- 
singen geworden war, scheint im Laufe des 14. Jahrhunderts die 
Frauenstraße größere Bedeutung gewonnen zu haben, worauf die Er- 
richtung einer Art Hospiz nicht weit nórdlich der Gebirgshóhe deutet; 
Siegfried der Einsiedel begründete nümlich um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts eine Herberge, die in der Nähe des heutigen Gasthofs zum 
Auerhahn gelegen zu haben scheint — wo sich noch der Einsiedel- 
brunnen befindet — also an der Stelle, wo der Anstieg von Norden 
her im wesentlichen überwunden war, und wurde in ihrem Besitze von 
dem Grafen von Henneberg 1364 bestätigt. Das charakteristische Be- 
státigungsdiplom sei hier hergesetzt:? 


„Sygfried der Einsiedel soll sitzen in dem Hof zu dem Einsiedel, 
den derselbe Sygfried gebauet hat, mit seinen pfennigen, der da lieget 
auf dem Düringer Walde zwischen den Frauen und Ilmenau... auch 
sal der egenant Sygfried alle arme Leute herbergen durch Got, dy der 
Herberge da begeren und biten, und sal denselben armen Lüten mit- 
teilen Fürwerg und Wazzer, Winter und Sommer . . .* 


Zu dieser stärkeren Benutzung mögen auch politische Gründe 
mit beigetragen haben, da seit etwa 1345 Schloß und Amt Ilmenau 
in den Besitz der Grafen von Henneberg gelangt waren,* wo sie bis 
zu deren Aussterben im Jahre 1583 verblieben. Zwischen den beiden 
wichtigen Orten des Henneberger Gebietes hat natürlich ein stärkerer 
Verkehr stattgefunden. 


Noch spärlicher sind die Nachrichten aus älterer Zeit über die 
Straße Eisfeld- Amt Gehren. Eisfeld ist zwar ein uralter Ort, der 
schon im 8. Jahrhundert erwähnt wird, und von der Würzburger 
Kapelle St. Wolfgang in Heubach sagt schon ein Diplom von 1462: 
„schon oft zerstört und verwüstet".5 Amt Gehren aber gelangte nach 
Regel® erst seit dem 16. Jahrhundert zu nennenswerter Bedeutung, 
Neustadt a. R. wird 1489 zuerst erwähnt.” Jedenfalls hat die Amt 


! Regel, a. a. O., S. 22, Anm.; S. 60. 
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t Brückner, Landeskunde I, S. 19. 
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1 Brückner, Landeskunde II, S. 408. 
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Gehrener Straße in der ältesten Zeit geringere Bedeutung gehabt, als 
die Frauenstraße, die zwei schon frühe bedeutende Ortschaften mit- 
einander verband. 

Beide Strafen kónnen bis zum 13. Jahrhundert nur lokale Be- 
deutung als Verbindungswege der Landschaften nórdlich und südlich 
des Thüringerwaldes, Thüringens und  Hennebergs gehabt und im 
Welthandel keine oder nur eine ganz unbedeutende Rolle gespielt 
haben. Denn Regensburg und Wien waren damals die Handelszentren 
Süddeutschlands, die von Süden her. Ostdeutschland mit den Waren 
versorgten, die die Donau herabkamen, und im mittleren Norddeutsch- 
land stand Magdeburg an erster Stelle als Vermittlerin des Handels 
vom Rhein her nach dem Osten Deutschlands. Dies änderte sich erst 
seit dem 13. Jahrhundert, als die Donauhandelsstraße einging und an 
deren Stelle der italienische Welthandel aufblühte. Jetzt gewannen 
die alten Alpenpüsse erneute Bedeutung, und innerhalb Deutschlands 
suchte sich der Welthandel zum Teil ganz neue Wege; Regensburg 
und Wien traten zurück, und an ihre Stelle traten namentlich Augsburg, 
Ulm und Nürnberg, am Bodensee und im Rheingebiet erblühten 
Konstanz, Basel, Straßburg und namentlich Frankfurt a. M., in Mittel- 
deutschland kamen Erfurt und Leipzig empor. 

In Süddeutschland hatte, wie Falke! schreibt, „Nürnberg am 
tütigsten die Übermittelung der Schátze des Südens von Europa und 
des Morgenlandes vereint mit den Erzeugnissen süddeutschen Gewerbe- 
fleißes und Kunstsinnes nach Norden und Nordosten übernommen. 
Bamberg und Würzburg sind dann die nächsten Ruhepunkte dieser 
Strömung, glänzende Bischofsstädte, welche vermittelst der Mainfluß- 
strasse die Verbindung zwischen Donau und Rhein weiter zu führen 
berufen und beide schon früh mit Marktrechten und Freiheiten begabt 
waren. Bamberg jedoch, in seiner Verbindung mit der großen Donau- 
straße und den Alpenwegen durch Nürnberg abgeschnitten, als vor- 
wiegende geistliche Fürstenstadt ohne jene rastlose bügerliche Emsigkeit 
und Wachsamkeit, welche den Mangel eines Hinterlandes durch Tätigkeit 
innerhalb der eigenen Mauern zu ersetzen vermögen, gewann nie eine 
erste Stelle im deutschen Handel, sondern begnügte sich mit der 
Teilnahme an der Expedition auf dem Maine, mit dem Vertrieb der 
Naturprodukte seiner fruchtbaren, doch wenig ausgedehnten Umgegend 
mit einer Gewerblichkeit, die mehr lokalen Bedürfnissen als großartigem 
Handelsbetriebe zu genügen strebte. Erfolgreicher war der Handel 
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von Würzburg, das nahe genug an Nürnberg lag, um von dessen 
Handelsstrómungen berührt zu werden, und doch zu ferne, um nicht 
auch von Süden her Strafen, die von Nürnbergs Stapelrechten unab- 
hängig waren, in sich aufnehmen zu können.“ 


Erfurt auf der anderen Seite gewann bereits im 14. Jahrhundert 
durch den Handel mit Waid wie auch durch die Erzeugnisse seiner 
Tuchmacher und Lohgerber großen Ruf, und wurde zugleich als 
Kreuzungspunkt der beiden großen Handelsstraßen, deren eine den 
Verkehr von Süddeutschland nach, Nordwestdeutschland, dem Niederrhein 
und Holland, die andere von Südwestdeutschland nach dem Nordosten 
vermittelte, ein wichtiger Stapelort und Verkehrsmittelpunkt. Und die 
erstere dieser beiden großen Handelsstraßen benutzte unsere beiden 
Pässe, die mithin den Verkehr vermittelten zwischen Nürnberg und 
Würzburg einerseits, Erfurt andererseits. In die Zeit der Blüte dieser 
Städte fällt also auch die Glanzzeit unserer Gebirgsstraßen. 

Wie sich der Verkehr auf sie verteilt hat, läßt sich kaum fest- 
stellen. Derjenige Zweig der Frauenstraße, der nach Schleusingen 
ging, diente zweifellos vor allem dem Verkehre nach Würzburg, wohin 
die Straße über Hildburghausen, Königshofen usw. führte. Von den 
beiden anderen Zweigen der Frauenstraße diente der östlichste über 
Lichtenau wohl ausschließlich dem Verkehre nach Nürnberg, kann aber 
der oben geschilderten Terainverhältnisse halber keine große Bedeutung 
gehabt haben. Der mittlere Zweig über Waldau hat wohl gleichzeitig 
dem Verkehr nach Würzburg wie nach Nürnberg gedient. Allein für 
den letzteren in Betracht kam natürlich die Straße über den Kahlert, 
und die größere Bedeutung, die der Nürnberger Handel im Vergleich 
zum Würzburger hatte, hielt wohl der geringeren Bedeutung dieses 
Passes als Lokalstraße bei weitem das Gleichgewicht. 


In der Erfurter Geleitstafel von 1441! mit der Überschrift: „Vol- 
gende verzeichnet wie sich die glaitzdienere Inn bereytung der strassen 
auch fur den thoren der stadt Erffurtt mit Ansprechung und Recht- 
fertigung der furleut zu halten“, werden beide Straßen erwähnt; hier 
heißt es unter ,Loeber thor": „Alles was Jensit des Doringer waldes 
als zum frawen, zum hofe Im vogtlande, oder zum Heubach vber gehet, 
Ist leitpar, so hatt man mit lebendigem glaitt, von Erffurtt auf nach 
dem Lande zv francken biR gegen Coburgk zv glaitten.“ Hiernach 
sind also beide Straßen Geleitsstraßen. Als dann im Jahre 1509 
Streitigkeiten zwischen dem Rat und der Bürgerschaft von Erfurt aus- 
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gebrochen waren,! mischte sich der Kurfürst Friedrich der Weise von 
Sachsen hinein und stellte sich auf die Seite des Rates. Um die Stadt 
gefügig zu machen, ließ er 1512 durch eine Art Verhau, der von 
Ilmenau bis zur Werra beim Dorfe Hörschel nordwestlich von Eisenach 
reichte, einen großen Teil des Thüringerwaldes für den Verkehr sperren, 
um „der Stadt durch Schließung der von Süden her führenden Straßen 
die Zufuhr abzuschneiden und den Handel, die Wurzel und Stärke 
Erfurts, möglichst lahm zu legen“ (Heß). Es ist sehr auffallend, daß 
nach den uns überkommenen Nachrichten von dieser Sperrung nur die 
Ilmenauer Waldstraße und nicht auch die ebenso wichtige Straße über 
den Kahlert betroffen wurde. | 

Kurze Zeit darauf, 1515, finden wir in den Erfurter Geleitsakten 
einen „Wegweiser, die Kreutzstraßen betreffend“ [Erfurter Stadt-Archiv 
VII A. 14 A. B., S. 61], der unter anderen folgende für unsere Straßen 
wichtige Bestimmungen enthilt:? 


„Alle die Fuhrleute, welche von Nürnberg auf Embten , Münden, 
Brehmen, Lüneburg, Lübeck, Hamburg, Braunschweig und Magdeburg 
wollen, müssen ihren Weg in Hin- und Herwege auf Erfurth zu 
nehmen, und sind nach Specificierte Straßen zu fahren schuldig, alf: 


1. Welche Fuhrleute von Nürnberg auf Embten wollen, solche 
müssen ohne alle Mittel auf den Heubach, Gerefenau [d. i. Gräfinau 
bei Amt Gehren] oder auf die Lange Wiesen [Langewiesen zwischen 
Amt Gehren und Ilmenau] und Erfurth, zum Lóberthore herein und 
zum Johannisthore hinaus auf Weißensee und Halberstadt zurück und 
herwieder. 

2. Von Nürnberg nach Münden nach dem Heubach, Gerefenau, 
oder die Lange Wiesen auf Erfurth zum Lóberthor hinein, durch die 
Stadt zum Andreasthor hinaus nach Nordbausen, Góttingen und dann 
auf Münden, zurück und herwieder usw. 


Solches sind die rechten Straßen von Nürnberg in die Seestädte 
[d. h. Hansestädte] und wieder zurück, und da ein Fuhrmann einer 
anderen Straße braucht oder betreten wird, ist strafwürdig." 


Nach dem hier angeführten Schriftstücke hütte also zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts die Straße über den Kahlert allein zur Bewältigung 
des Verkehrs zwischen Nürnberg und Nordwestdeutschland benutzt 
werden dürfen und damals also die wichtigere Rolle gespielt, und die 


1 cf. H. Heß, Eine Sperre des Waldes in Kriegszeiten, S. 57 ff. und L. Ger- 
bing, Straßenzüge von Südwestthüringen, S. 75. 
* Abgedruckt in L. Gerbing, Erfurter Handel und Handelsstraßen, S. 15 f. 
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Frauenstraße wäre dem Verkehre nach Würzburg vorbehalten geblieben 
(wenn nicht die Angabe „oder auf die Lange Wiesen“ auf die Frauen- 
straße bezogen werden muf?). 

Das 16. Jahrhundert hindurch konnte Erfurt seine Stellung als 
Vermittler des Handels zwischen Süd- und Nordwestdeutschland noch 
einigermaßen behaupten, wenn es auch immer mehr durch das kräftig 
aufstrebende Leipzig überflügelt zu werden drohte. Noch „1590 ver- 
langte der Rat von Erfurt, daß die Waren, welche von Lüneburg, 
einem Vermittlungsplatze des unteren Elbgebietes, nach Nürnberg, und 
von Nürnberg wieder nach Lüneburg geführt würden, in Erfurt sollten 
Niederlage halten. Dagegen aber erhob Leipzig, das um diese Zeit 
das entschiedenste Übergewicht über seine Nachbarn und Nebenbuhler 
sowohl im Handel nach Antwerpen wie nach dem Osten und Nordosten 
gewonnen hatte, kräftigen und erfolgreichen Widerspruch.“! Mit dem 
Niedergange Erfurts aber verloren auch die beiden in Rede stehenden 
Gebirgsstraßen mehr und mehr die große Bedeutung, die sie namentlich 
im 14. bis zum 16. Jahrhundert gehabt hatten. Dazu kamen noch die 
Drangsale des dreißigjährigen Krieges, in dem nicht nur die an den 
Straßen und in deren Umgebung liegenden Ortschaften viel von Truppen- 
durchzügen zu leiden hatten (eine Zusammenstellung der die beiden 
Pässe berührenden Kriegszüge geben Bühring und Hertel,?) sondern 
die Ilmenauer Straße durch ein Verhau für längere Zeit überhaupt 
ungangbar gemacht wurde, so daß? sie erst im Jahre 1661 auf vielfache 
Beschwerden wiederhergestellt wurde. In der Zwischenzeit waren die 
Fuhrleute genötigt, die sonst gemiedenen Täler zu benutzen und von 
Lichtenau im Tale der Schleuse aufwärts nach Unter-Neubrunn und 
weiter im Tale des Neubrunns nach dem Kahlert und von hier nach 
Großbreitenbach zu fahren; ein Teil des Verkehrs ging in dieser Zeit 
auch auf Erlaubnis des Herzogs Moritz von Sachsen aus dem Henne- 
bergischen über Oberhof nach Erfurt. 

Bessere Zeiten brachen für unsere Straßen erst am Ausgange des 
17. Jahrhunderts wieder an, als Leipzigs Stern zu sinken begann, das 
Stapelrecht der sächsischen Handelsstadt trotz aller Anstrengungen der 
Kurfürsten bedeutungslos wurde und die Ströme des Verkehrs wieder 
in ihre alten Betten einlenken konnten. „Im Jahre 1715 wurde,“ 
sagt Heller,* „die Wunderslebener Straße — so ward jetzt der von 


1 Falke, a. a. O., II, S. 48 f. 
? a. a. O., S. 33 bis 36; S. 28. 
3 Nach Burkhardt. 

* a. a. 0., S. 64f. 
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Hamburg über Erfurt nach Nürnberg ziehende Handelsweg nach einem 
nördlich von Erfurt gelegenen kursächsischen Dorfe genannt — schon 
als Hauptstraße betrachtet, da sich auf ihr nicht nur Hamburger und 
Nürnberger Güter auf- und abbewegten, sondern auch Weinkarren, 
welche aus Franken über Furth (Schweinfurt) a. M. oder vom Rheine 
her über Frankfurt a. M., Hanau, Schlüchtern, Fulda, Eisenach usw. 
herkamen und nach den brandenburgischen Landen gingen, sie benutzten. 
Nach einem Bericht des Leipziger Rates an den Kurfürsten vom 
24. August 1715 waren in diesem Jahre allein innerhalb dreier Monate 
1300 Karren mit 3500 Pferden von Hamburg über Braunschweig, 
Goslar, Halberstadt, Aschersleben, Mansfeld, Sangerhausen, Sachsenburg, 
Weißensee, Wundersleben, Erfurt, Eisfeld und Koburg nach Franken 
und wieder zurückgegangen.“ 

Die Wege des Handelsverkehrs wurden schon frühzeitig auch zur 
Übermittelung von Nachrichten benutzt. Schon im 13. Jahrhundert be- 
stand ein Botenzug der Hansa von Hamburg über Celle und Braun- 
schweig nach Nürnberg und ein anderer von Köln nach Nürnberg;! 
beide gingen zweifellos über Erfurt und von hier aus über Frauenwald 
oder Kahlert nach Nürnberg, und das Hamburg-Nürnberger Botenwesen 
war noch 1749 trotz aller Gegenmaßregeln nicht gänzlich beseitigt,? 
wenn die Boten sich auch nicht mehr eigenen Fuhrwerkes bedienen 
durften, sondern die Postkutsche zu ihrem Fortkommen benutzen mußten. 
Auch eine der ersten landesherrlichen Botenposten ging über Eisfeld und 
Ilmenau; es war dic von Kurfürst Albrecht Achilles von Brandenburg 
(1470 bis 86) eingerichtete Botenpost von Ansbach über Bamberg, 
Koburg, Eisfeld, Ilmenau, Gotha, Langensalza, Tennstedt, Herzberg, 
Seesen nach Wolfenbüttel. Die erste regelmäßige Postlinie, welche 
überhaupt den Thüringerwald überschritt, benutzte einen von unseren 
Pässen; es war die seit 1651, also bald nach Beendigung des dreißig- 
jährigen Krieges, eingerichtete Reitpost von Erfurt nach Nürnberg.* 
Weitere Postkurse entstanden im Anfange des 18. Jahrhunderts; im 
Jahre 1702 hatte das Taxissche Oberpostamt in Nürnberg eine Post- 
kutsche nach Koburg eingerichtet, von wo das sächsische Oberpostamt 
in Leipzig sogleich Anschluß dorthin herstellte, um bald darauf auch 
verschiedene Seitenzweige dieser über Judenbach und Saalfeld führenden 
Linie einzurichten, z. B. 1708 eine Reitpost von Saalfeld über Königsee 


1 Hartmann, a. a. O., S. 182. 

* Schaefer, a. a. O., S. 161. 

* Boettger im Mareile, 2. Reihe Nr. 6. 
* Mitzschke im Mareile, 2. Reihe Nr. 2. 
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und Ilmenau nach Schleusingen.! Während die städtischen Botenposten 
zwischen Hamburg und Nürnberg ihren Verlauf über Ilmenau beibe- 
halten hatten, führte die landesherrliche Post zwischen diesen beiden 
Orten von ihrem Anbeginn über Leipzig statt durch Thüringen, da zur 
Zeit ihrer Anlage Leipzig auch in dieser Hinsicht sein Übergewicht 
über Erfurt behauptete. Erst seit dem Beginn des 18. Jahrhunderts 
gelang es der Taxisschen Postverwaltung, wenn auch unter Streitig- 
keiten mit der Kursächsischen, zwischen Hamburg und Regensburg über 
Erfurt eine Reitpost anzulegen, die wohl gleichfalls über Ilmenau ging. 

Am Anfange des 19. Jahrhunderts wurden unsere Gebirgsstraßen ? 
in folgender Weise von den Posten benutzt: die Reitpost von Nürnberg 
nach Erfurt ging über Koburg, Schalkau, Eisfeld, Kahlert, Ilmenau und 
Arnstadt; es bleibt fraglich, ob sie von Neustadt a. R. aus dem Rennsteige 
weiter folgte und beim Marienhäuschen in die Straße von Frauenwald ein- 
bog, oder ob sie IImenau über Amt Gehren und Langewiesen am Gebirgs- 
fuße hin erreichte. Der Verkehr von Erfurt nach Würzburg erfolgte da- 
gegen über Ilmenau und Schleusingen; bis zu dem letzteren Orte führte 
von Erfurt aus den Reisenden eine fahrende Post, an die sich über 
Hildburghausen und Königshofen nach Würzburg eine Reitpost anschloß. 

Aber jene fahrende Post benutzte damals schon nicht mehr die 
Hochstraße über Frauenwald, sondern die Poststraße war in die Täler 
verlegt worden und führte von Ilmenau im Tal der Ilm aufwärts über 
Manebach und Stützerbach, überschritt den Kamm des Gebirges 2 km 
westlicher und 50 m tiefer als die alte Straße am Binserod (749 m) 
und führte dann nach Schmiedefeld ins Nahetal hinab, dem sie bis 
Schleusingen folgte. Die Hochstrafe über Frauenwald ist seitdem mehr 
und mehr verödet und heute bedeutungslos. Aber auch die jetzige Post- 
straße, die ja nur mehr Bedeutung für den Lokalverkehr hat, wird in 
kürzester Frist abgelóst werden durch eine zur Zeit im Bau befindliche 
Eisenbahn, die gleichfalls das Ilm- und Nahetal benutzt. — Auch die 
Straße über den Kahlert ist seit Einführung der Eisenbahnen nur noch 
von lokaler Bedeutung. 


VI. Der Judenbacher Paf. 


Die für den Welthandel und Weltverkehr wichtigste Straße des 
östlichen Thüringerwaldes war die ganz nahe an dessen östlicher Grenze 
verlaufende Straße von Saalfeld nach Koburg, da sie die westlichste der 
Verkehrslinien darstellte, die Leipzig mit Nürnberg verbanden. 


! Schaefer, a. a. O., S. 81. 
? Nach Heidemann (1822). 
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Von dem nördlichen Abschnitt dieser Straße, zwischen Saalfeld und 
Gräfenthal, geben uns Hoff und Jakobs?! aus dem Anfange des 19. Jahr- 
hunderts eine hübsche Schilderung, die deshalb hier Platz finden mag: 

„Von Saalfeld führt die Straße auf zwei verschiedenen Wegen ins 
Gebirg. Der eine Arm geht über Garnsdorf, wo er in ein enges Tal 
des Tonschiefergebirges eintritt, westlich von den drei hohen Bergen: 
der großen, mittleren und kleinen Gartenkoppe, und Arnsgereuth bei 
einer vor einigen Jahren vom Sturm umgestürzten Windmühle vorbei, 
nach Hoheneiche. Dieser ist die Poststraße, sie ist eine breite wohl- 
erhaltene Chaussee, die durch das ganze Gebirge ununterbrochen bis 
Koburg läuft. Der zweite Arm, welchen gewöhnlich die Frachtfuhrleute 
fahren, geht über Eyba, ein Rudolstädtisches Dorf mit einem Rittergut, 
wo eine mineralische Quelle entspringt, und vereinigt sich unweit der 
Windmühle mit dem vorigen .... Von hohe Eiche fünrt die Straße 
auf dem hohen und breiten Bergrücken, welcher das Flufgebiet der 
Schwarza von dem der Loquitz trennt, weiter gegen Südwesten. Von 
dem ziemlich hohen Hühnerberg wendet sich die Straße ganz nach Süden 
und geht etwas abwärts nach Reichmannsdorf, Filial von Schmiedefeld, ein 
ehemals sehr nahrhaftes Dorf, dessen Gemeinde ansehnliche Waldungen 
besitzt, und in welchem sich mehrere Handwerker und Handelsleute, 
unter andern auch einige Laboranten und Olitätenhändler befinden. 

Von Reichmannsdorf wendet sich die Straße gegen Südosten, durch 
ein stark zerschnittenes Stück Gebirg, in welchem mehrere kleine Bäche dem 
Zoptebach zufallen. Seitwürts gegen Nordosten bleibt Gósselsdorf, dann 
geht die Straße durch Grofi- Neuendorf mit einer Pfarrkirche, dessen Be- 
wohner sich vornehmlich vom Frachtfahren nähren, und wo gelbe Erde 
gegraben wird, vor der Gräfenthäler Ziegelhütte vorbei, einen steilen 
Berg hinab und durch einen fürchterlichen Hohlweg nach Gräfenthal.“ 

Von Gräfenthal aus, wo das Zoptetal geschnitten wird, wendet 
sich die Straße wieder nach Südwesten und führt zunächst ein Stück 
im Tal des Buchbaches hin, eines Zuflusses der Zopte, bis zu dem 
gleichnamigen Dorfe. In dem letzteren verläßt sie das Tal und strebt, 
zunüchst als Hohlweg, südwestlich in steilem Anstiege direkt der Hóhe 
des Gebirges zu, die bei der ,Kalten Küche* in einer Meereshóhe von 
101 m erreicht wird. Das Stück zwischen Buchbach und der Kalten 
Küche ist dasjenige, wo die mittelalterliche Strafe noch am besten in 
ihrem alten Zustande erhalten ist; man erkennt deutlich, daß der ganze 
steile Anstieg ursprünglich in einem Hohlwege genommen wurde; später 


! A. a. O. IL S. 175ff. 
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wurde neben diesem eine bessere Straße von imponierender Breite an- 
gelegt, in deren noch wohl erhaltene Pflasterung stellenweise fünf bis 
acht Geleise nebeneinander tief eingeschnitten sind, ein Beweis, wie 
stark der Verkehr hier gewesen ist. — Die moderne Kunststraße von 
Gräfenthal nach der Kalten Küche läßt Buchbach westlich im Grunde 
liegen und vermeidet allzustarke Steigung durch große Serpentinen. 

Die Kalte Küche bildet nur eine ganz unmerkliche Einsenkung in 
dem hier überhaupt nicht sehr stark ausmodellierten Gebirgskamm — 
wenn man in dieser Gegend noch von einem solchen reden darf —, 
von der aus der Buchbach nordwürts zur Zopte, die Tettau südwärts 
zur Haßlach fließt. Von der Kalten Küche aus senkt sich die Straße 
zunüchst ein wenig, überschreitet den flach eingesenkten obersten Ab- 
schnitt des Tettaugrundes und betritt nun den von hier aus nach Süden 
führenden Hóhenzug, der die Wasserscheide zwischen der Ölze, einem 
Zuflusse der Steinach, und der Tettau bildet. Das dem Rennsteige zu- 
nüchst gelegene, etwa 4,5 km lange Stück dieser Wasserscheide ist flach 
gewellt und hält sich auf derselben Meereshóhe wie die Kalte Küche: 
die beiden Anhóhen, welche die Straße zunächst überschreitet, das Rote 
Kreuz und der Pafberg, sind 691 m resp. 688m hoch; zwischen ihnen 
liegen in einer Mulde, von Wiesen umgeben, die einsamen Höfe 
Christiansgrün, Auerhahnsgrün und Willberg. Vom Paßberge geht es 
steil hinab zu dem sogen. „Sattelpaß“ (639 m); an der Grenze zwischen 
Tonschiefer und Grauwacke ist hier der zwischen Ölze und Tettau ver- 
laufende Hóhenzug durch zwei von Westen und Osten her in ihn ein- 
schneidende Nebentäler der genannten Flüßchen zu einem ganz schmalen 
Rücken verengt und natürlich zugleich auch stark erniedrigt, so daß 
die Strafe hier, über einen schmalen Grat laufend, eine tiefe Mulde zu 
überwinden hat und sehr leicht zu sperren ist. Diese Stelle war infolge- 
dessen strategisch sehr wichtig, so daß schon frühzeitig ein Wachtposten 
hier errichtet wurde. Aus der Zeit vor 1682 besitzen wir allerdings 
keine Nachricht über die hier angelegte Siedelung;! an der Spitze des 
hiesigen Wachtpostens standen Feldwebel, die verheiratet waren und 
Haus und Hof besafen.! Noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts waren 
hier ein Unteroffizier und ein Soldat stationiert, ,welche einen Schlag- 
baum bewachen, durch den die Landstraße führt."? 

Mit Sattelpaß in unmittelbarer Verbindung steht der erst 1775? 
angelegte, aus weit verstreuten Häusern bestehende Ort Neuenbau, an 


1 Liebermann, a. a. O., S. 119. 
? Hoff und Jakobs, a. a. O. II, S. 188. 
3 Liebermann, a. a. O. 
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dessen äußersten Gehöften die Straße nun nach kurzem, steilen Anstiege 
vorüberführt, worauf sie auf einer Strecke von 6 km auf schwach 
welligem Gebiete sich ganz allmählich hinabsenkt zu dem großen Dorfe 
Judenbach, das mit seinen schieferbeschlagenen Häusern sich an der 
nun stärker abwärts führenden Strafe lang dahinstreckt. Auch das 
letzte ins Gebirge fallende Stück der Straße zeigt starken Fall: kurz 
unter Judenbach wird ein Nebental des Steinachgrundes erreicht, durch 
dessen Vermittelung das Tal der Steinach selbst und zugleich der Süd- 
fuß des Gebirges bei den Ortschaften Hüttensteinach und Köppelsdorf 
erreicht wird. Von Köppelsdorf ging es über Oberlind nach Neustadt 
a. d. Heide, von hier, wie jetzt die Bahn Sonneberg-Koburg, über 
Mönchröden und Öslau nach Koburg und weiter nach Nürnberg. 

Auch die Straße Saalfeld- Koburg ist wieder eine Hochstraße und 
zeigt einen nach mittelalterlicher Anschauung recht günstigen Verlauf; 
da man früher die Täler nach Möglichkeit mied, waren die Wasserscheide 
zwischen Saale und Loquitz auf dem Nordhange des Gebirges und 
die zwischen Ölze resp. Steinach und Tettau auf der Südseite die 
passendsten Linien, die man wählen konnte. Denn auf der Nordseite 
des Gebirges hätte ein weiter westlich verlaufender Weg die Täler einer 
größeren Zahl von Zuflüssen der Schwarza überschreiten müssen, ein 
weiter östlich verlaufender eine Reihe von Nebenbächen der Loquitz; 
auf der Südseite des Gebirges aber lag im Westen das weitverzweigte 
System der Steinach, im Osten das der Haßlach hindernd im Wege; 
so blieb nur die tatsächlich gewählte Linie übrig, die den Vorzug auf- 
weist, daß auf ihr nur ein einziges Tal zu passieren ist — das Längs- 
tal der Zopte. Dieses stellt allerdings ein schweres Verkehrshemmnis 
dar, denn von Reichmannsdorf (704 m) nach Gräfenthal (400 m) muß 
die Straße nicht weniger als 300 m hinabsteigen, um bis zur Kalten 
Küche die frühere Höhe wieder zu erklimmen; doch wäre zur Um- 
gehung des Zoptetales ein sehr großer Bogen notwendig geworden. 

Die Straße Saalfeld- Köppelsdorf führt durch das Schiefergebiet des 
Thüringerwaldes, und ihr ganzer Verlauf wurde durch die Ausgestaltung 
des Schiefergebirges bestimmt; nicht ein besonders niedrig gelegener 
Punkt der Hauptwasserscheide des Gebirges ist es, dem sie zustrebt, 
vielmehr ist deren Ausgestaltung hier ganz belanglos, und der Gebirgs- 
kamm wird an der Stelle geschnitten, zu welcher der Anstieg von 
Norden und Süden her durch die beiderseitig entwickelten Talsvsteme 
möglichst wenig behindert ist. 

Die „Judenstraße*, wie sie häufig genannt wurde, bildete ein 
Stück einer der Verbindungslinien zwischen Leipzig und Nürnberg. Der 
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Verkehr zwischen diesen Handelsmetropolen erfolgte von alters her auf 
drei Wegen: der óstlichste und kürzeste führte von Leipzig über Borna, 
Altenburg, Zwickau, Reichenbach, Plauen nach Hof, von da über Münch- 
berg, Gefrees, Berneck, Bayreuth, Creußen und Grüfenberg nach Nürn- 
berg; der mittlere von Leipzig über Zeitz oder Zwenkau nach Gera, 
von da über Auma und Schleiz (von wo ein Zweig über Gefell nach 
Hof ging und dort in die erstgenannte Linie einmündete), Lobenstein, 
Nordhalben, Kronach, Lichtenfels, Bamberg, Forchheim und Erlangen 
nach Nürnberg; der dritte Weg lief von Leipzig über Lützen nach Naum- 
burg, von hier aus an der Saale aufwürts über Kamburg und Jena nach 
Saalfeld, von da über Gräfenthal und Koburg nach Bamberg, wo er 
mit der mittleren Linie zusammentraf. Von diesen drei Verkehrslinien 
benutzte also die eine das Vogtland und durchquerte südlich von Hof 
den Frankenwald in dessen óstlichstem, sehr verbreiterten und ernie- 
drigten Teile. Der mittlere Straßenzug durchschnitt den westlichen Teil 
des Vogtlandes und kreuzte den Frankenwald in einer Meereshóhe von 
beinahe 700 m; nicht sehr weit südwürts des Rennsteigs, den er bei 
Rodacherbrunn überschritt, mußte er bereits von der Höhe in das hier 
noch recht enge Tal der Rodach hinabsteigen, um durch dasselbe in 
das Maintal zu gelangen. Der dritte und westlichste Straßenzug endlich, 
die uns hier beschäftigende „Judenstraße*, überschritt den Thüringer- 
wald fast genau in derselben Höhenlage wie mittlere Straße den 
Frankenwald; die Strecke, in der sie die Übersteigung des Gebirges 
ausführt, ist um ein weniges größer als bei jener; aber sie erreichte 
das Gebirge von Norden her auf viel bequemerem Wege, da sie auf 
eine sehr lange Strecke dem Saaletale folgte, und benutzte auch südlich 
des Thüringerwaldes die bequemen Täler der Itz, des Mains und der 
Regnitz, so daß sie „wegen ihrer ebenen Wege“! gern und viel 
benutzt wurde. 

Die Anfänge der Judenstraße liegen im Dunkel. Auf eine Be- 
nutzung bereits in sehr alter Zeit deutet der Fund von Rómer- Hufeisen 
an ihr hin?, auch ist anzunehmen, daf schon früh ein Verkehrsbedürfnis 
zwischen Koburg und Saalfeld, beides sehr alte Orte, bestanden hat. 
Die Bedeutung der Straße lag zur Zeit der Kämpfe gegen die östlichen 
slavischen Nachbarn vielleicht mehr auf militärisch-strategischem Ge- 
biete, als auf dem des Handels. Von Wichtigkeit für den Handel wurde 
der hiesige Übergang über den Thüringerwald erst in viel späterer Zeit, 


! Heller, a. a. O., S. 61. 
? Nach freundlicher Mitteilung des Herrn Oberförster Freysoldt in Steinach. 
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als an die Stelle von Regensburg, das seine Waren auf viel östlicher 
gelegenen Wegen nach Nord- und Ostdeutschland vertrieben hatte, Nürn- 
berg und Augsburg in die Höhe kamen und die dortigen Kaufleute den 
Wert der von ihnen bereits vorgefundenen Judenstraße zur Überwindung 
des Thüringerwaldes erkannten. Dies geschah vom 13. Jahrhundert ab, 
und gegen Ende desselben Jahrhunderts begann auch Leipzig bereits 
aufzustreben; eine engere Handelsverbindung zwischen Nürnberg und 
Leipzig ist jedoch erst ein Jahrhundert später (1388) nachzuweisen. Zu 
allgemeiner Anerkennung und Benutzung gelangte die Judenstraße dann 
im 15. Jahrhundert; um die Mitte desselben, da Leipzig bereits eine 
herrschende Stellung im Handelsverkehr Mitteldeutschlands einnahm, 
vertrieben! „die Nürnberger Gewürze, Sammete, Seidenstoffe, Schmuck- 
gegenstände usw. über Leipzig nach Schlesien und Polen und brachten 
von dort Metalle, Leinwand, Wachs und Schlachtvieh auf demselben 
Wege zurück.^ Auch viele fürstliche Personen benutzten die Juden- 
straße auf ihren Reisen und Kriegsfahrten.? Als in den Jahren 1497 
und 1507 Kaiser Maximilian der Stadt Leipzig die Reichsmessen, sowie 
das Stapel- und Niederlagsrecht verlieh, wurden bei dieser Gelegenheit 
auch die StapelstraDen bestimmt, d. h. diejenigen Linien, auf denen 
allein der Handelsverkehr von und nach Leipzig erfolgen durfte; zu diesen 
Stapelstraßen gehörte auch die Judenstraße, die neben der Östlicheren 
Linie über Altenburg, Hof und Bayreuth den Verkehr zwischen Leipzig 
und Nürnberg zu vermitteln hatte. Wenn in der Folgezeit unser, auch 
„Jenensische* oder „Niederstraße* genannter Straßenzug nicht immer 
die gleiche Bedeutung gehabt hat wie sein östlicher Rivale, so lag das an 
dem kräftigen Schutze und an der Bevorzugung, den die sächsischen 
Kurfürsten der letzteren, großenteils durch sächsisches Gebiet führenden 
Verkehrslinie angedeihen ließen. In dem nun beginnenden 16. Jahr- 
hundert erreichte der Verkehr zwischen Leipzig und Oberdeutschland 
und damit auch die Bedeutung der sie verbindenden Straßen ihren 
Höhepunkt. Nicht nur wuchsen damals gewaltig der Volkswohlstand 
Deutschlands, seine Kaufkraft und damit Handel und Wandel, sondern 
für unser Gebiet kam noch der Umstand hinzu, daß Leipzig damals, 
seinen Nebenbuhler Erfurt immer mehr überflügelnd, außer dem Ver- 
kehr zwischen Nordost- und Süddeutschland auch denjenigen von den 
Seestädten, wie Hamburg, Lüneburg und Lübeck, nach dem Süden, 


— 


! Nach Heller, a.a. O. 
? Cf. Liebermann, a. a. O. Cap. I, nach: Kleine Chronika von Judenbach, 
Hildburghausen 1874. 
Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1904. 4 
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der bisher von Erfurt vermittelt worden war, immer mehr an sich zog; 
der letzte Versuch, den Erfurt 1590 unternahm, um sich diesen Teil 
seines Handels zu bewahren, scheiterte, wie oben bereits erwühnt. So 
vermittelte von nun an, wie die Straße durch das Vogtland, so auch 
die Judenstraße den Verkehr aus der Schweiz und aus Süddeutschland, 
und zwar namentlich aus Nürnberg, Memmingen und Augsburg! nach 
Leipzig, von wo aus die Waren weiter nach Lüneburg, Hamburg und 
Lübeck, nach Danzig und Königsberg, nach Braunschweig und Bremen 
wie nach Breslau gingen. — Auch aus dem 16. Jahrhundert wird uns 
mehrfach die Benutzung unserer Straße durch berühmte Persönlichkeiten 
gemeldet; so kam Luther viermal hier durch.” Bekannter ist der Durch- 
zug Kaiser Karls V. und Albas, die auf diesem Wege nach der Schlacht 
bei Mühlberg mit dem gefangenen Kurfürsten Johann Friedrich von 
Sachsen nach Süddeutschland zurückkehrten und den Thüringerwald am 
28. Juni 1547 überschritten, nachdem zwei Tage vorher das berühmte 
Alba-Frühstück auf der Heidecksburg zu Rudolstadt stattgefunden hatte.3 

In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts hat sich infolge der 
Drangsale des dreißigjährigen Krieges der Verkehr auf der Judenstraße 
zweifellos sehr vermindert; zwar ist von Truppendurchzügen auf ihr 
bisjetzt nichts bekannt geworden, doch sind solche zweifellos des ófteren 
erfolgt, wie ja auch Koburg und besonders Saalfeld in jener Zeit sehr 
schwer mitgenommen wurden. Besonders schwach war der Verkehr 
auf unserer Straße jedenfalls von 1633 an, als Leipzig in die Hände 
Wallensteins gefallen war und die Hamburger ihre Waren statt über 
Leipzig wieder über Erfurt nach Nürnberg, Prag und Wien führten.* 
Doch konnte sich Leipzig von diesem Schlage dank der Fürsorge seiner 
Kurfürsten verhältnismäßig rasch wieder erholen und die alten Handels- 
verbindungen von neuem anknüpfen. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
wurde dann die Judenstraße auch zur Poststraße: seit 1683 wurde sie 
von der reitenden Post von Leipzig nach Nürnberg benutzt, und seit 
1687 ging eine fahrende Post von Koburg nach Saalfeld und weiter, 
während die „geschwinde fahrende Postkalesche“, die seit 1686 zwischen 
Leipzig und Nürnberg bestand, die Straße durch das Vogtland benutzte. 

Auch im 18. Jahrhundert wurde die Judenstraße noch fleißig 
benutzt, ja sie gewann vielleicht dadurch einen neuen Aufschwung, 


! Heller, a. a. O., 8.61. 

? Nach: Das Dorfwirtshaus von Judenbach, Hildburghausen 1874, zitiert bei 
Liebermann, S. 9f. 

? Bühring und Hertel, a. a. O., 8.18. 

* Heller, a. a. O., S. 31, 
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daß der alte Straßenzwang mehr und mehr verschwand und die säch- 
sischen Fürsten die „Bergstraße“ durch das Vogtland nicht mehr ein- 
seitig bevorzugen konnten, so daß in einem Erlaß vom 4. Okt. 1715 
auch unsere „Niederstraße“ von Sachsen offiziell anerkannt werden 
mußte. . 

Auch in diesem Jahrhundert und im Anfange des folgenden 
wurde der friedliche Verkehr auf unserem Handelswege zu verschiedenen 
Malen durch Kriegswirren gestört, so im siebenjährigen Kriege in den 
Jahren 1757 und 1760/61.1 Eine wichtige Rolle spielte die Judenstraße 
im Jahre 1806; im Oktober dieses Jahres berichtete der damalige 
Wachhabende auf dem Sattelpaß nach Meiningen: „In den verflossenen 
acht Tagen ist nichts Neues vorgefallen; 25000 Franzosen sind bloß 
durch den Paß gezogen und haben übrigens Mönchröden in Brand 
gesteckt*.? Es waren die Armeekorps von Lannes und Augereau, die 
am 6. und 7. Oktober hier durchzogen und am 10. Oktober bei Saalfeld 
auf die Preußen unter Prinz Louis Ferdinand stief)en.? 

Durch die kriegerischen Ereignisse am Ende des 18. und Anfang 
des 19. Jahrhunderts hatte der Verkehr wieder stark abgenommen; 
Hoff und Jakobs berichten 1812:* „Sonst war die hiesige Straße die 
gangbarste, ja fast einzige Hauptstraße von Nürnberg nach Leipzig 
dieses hat sich zwar in der neueren Zeit einigermaßen geändert, in- 
dessen geht doch noch viel Fuhrwesen durch Judenbach, wo auch eine 
Station ist und wo Fremde eine gute Aufnahme finden.“ Noch mehr 
veródete die Judenstraße, als im Jahre 1817 die Straße von Sonneberg 
über Steinach nach Lauscha gebaut worden war und einen Teil des 
Verkehrs auf sich und das Schwarzatal ablenkte, doch benutzte noch 
18225 die Fahrpost Leipzig-Nürnberg die alte Geleitsstraße über Saal- 
feld und Gräfenthal. Erst als das Zeitalter der Eisenbahnen kam, hatte 
die „Niederstraße“ ihre Rolle endgültig ausgespielt; in den Jahren 
1842—51 wurde die Bahn von Leipzig über Hof und Bamberg nach 
Nürnberg eröffnet, und auch ein der „Niederstraße‘‘ entsprechender 
Schienenweg ist auf den Eisenbahnkarten zu finden; die Eisenbahn 
folgt von Saalfeld aus dem Saaletal bis Eichicht, dann dem Tal der . 
Loquitz über Probstzella bis Ludwigstadt, steigt dann im Tal der 
Nördlichen Haßlach zur Höhe des Gebirges auf, die sie bei Steinbach 


! Bühring und Hertel, a. a. O., S. 18f. 
? Liebermann, a. a. O., S. 119. 

? Bühring und Hertel, a. a. O., S. 19. 
* a.a. O. II, 8.190. 
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am Wald in einer Höhe von 594 m erreicht, 10 km östlicher und 
100 m niedriger als die Judenstraße, und führt dann im Tal der 
Südlichen Haßlach, von Kronach ab in dem der Rodach abwärts ins 
Maintal, in diesem nach Lichtenfels und über Bamberg nach Nürnberg; 
die Schlufistrecke dieser Linie, zwischen Stockheim und Probstzella, 
wurde 1885 eróffnet, und seit diesem Zeitpunkte erst ist jener tiefe, 
Thüringerwald und Frankenwald trennende Einschnitt für den Welt- 
verkehr nutzbar gemacht worden. 
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Bemerkenswerte Bäume im Holzkreise des Herzogtums Magdeburg 
(mit Abbildungen). 
Von 


Dr. A. Mertens 
in Magdeburg. 


Der Hauptteil des alten Herzogtums Magdeburg wird durch die 
Elbe in zwei grundverschiedene Hälften zerlegt; östlich liegt der nach 
dem Kloster Jerichow benannte Jerichower Kreis, westlich der 
Holzkreis. Der letztere Name mutet denjenigen eigenartig an, der 
die Umgebung der Hauptstadt des Magdeburger Landes kennt. Da 
dehnt sich von der Elbe nach Westen die wellige Hochflüche der Bórde 
aus, ein weites Gebiet, das nach Süden etwa bis zur Bode reicht, nach 
Westen sich bis zu den Sandsteinhóhen von Helmstedt erstreckt und 
im Norden durch das Tal der Bever begrenzt wird. Infolge der Be- 
deckung des Bodens mit einer meist mehr als 1 m starken Lößschicht, 
die in der Ackerkrume durch Humus dunkel gefárbt, darunter aber 
gelb ist, ist die Bórde einer der fruchtbarsten Striche unseres Vater- 
landes. Ihre Ertragsfähigkeit ist durch die sorgfältigste Bewirtschaftung 
aufs hóchste gesteigert; kaum ein Fleckchen ist anzutreffen, das nicht 
nutzbringend verwendet wird. 

So mag auf einer Fahrt durch die Bórde das Auge des Landmannes 
mit Wohlgefallen ruhen auf den üppigen, wohlbestellten, unkrautfreien 
Breiten; der Naturfreund aber wird, trotz aller Freude an grünenden 
Saaten und gut gedeihenden Hackfrüchten, sich des Gefühls der Lang- 
weile nicht erwehren kónnen, wenn er weiter nichts zu sehen bekommt 
als riesige Flächen von Getreide, Zuckerrüben oder Zichorien, in denen 
wild wachsende Pflanzen, selbst die gewöhnlichsten, wie Kornblumen, 
Rade, Klatschmohn, Kamille u. a. m., zu den Seltenheiten gehóren. 

Alles, was die Natur hier an Pflanzenformen selbsttätig hervor- 
gebracht hat, ist durch die hohe Kultur so gut wie verschwunden, da 
der Mensch an ihrer Erhaltung ja kein Interesse hatte; selbst die früher 
botanisch so merkwürdigen, den Löß durchbrechenden Kieskuppen sind 
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jetzt bis auf die Spitze fast überall beackert, und damit sind auch die 
letzten Zufluchtsstätten wilder Pflanzen beinahe vollständig vernichtet. 

Dem Baumwuchs ist der Bördelöß nicht günstig; daher ist die 
Bórde auch von je ein waldloses Land gewesen. Nur an den 
Hauptstraßen, in Gärten und Parkanlagen trifft man Bäume und Sträucher, 
überall aber angepflanzt und gepflegt. 

Und da heißt dieses Land der Holzkreis? Nach der Börde 
jedenfalls nicht. Aber Magdeburg erstreckte sich weiter nach Norden 
bis an die Altmark. Überschreitet man die Bever, so ändert sich das 
Bild fast sofort. Man gelangt hier in das Alvenslebener Hügelland. 
Nicht, daß der Boden sich hier höher erhebe als in der Börde — die 
höchsten Gipfel (nördlich von Erxleben, 179 m) bleiben noch hinter 
dem höchsten Punkte der Börde, dem 180 m erreichenden Wartberge 
beim Dorfe Druxberge zurück —, aber die Oberflächenform ist mannig- 
faltiger, Kuppen und langgestreckte Rücken, auch wohl breite, wenig 
gewölbte Flächen wechseln miteinander ab. Bedingt ist das durch 
den Untergrund. 

Dichter als in der Börde tritt der Fels in dieser Gegend an die 
Oberfläche, und zwar in sehr verschiedener Ausbildung. Grauwacken, 
rotliegende Sandsteine, Kupferschiefer, Buntsandstein und Rogenstein, 
Muschelkalk und Keuperton legen sich von Osten nach Westen anein- 
ander; vulkanische Massen, Porphyre verschiedener Art, haben sich 
zur Dyaszeit emporgehoben und bilden breite, flache Lager oder ge- 
rundete Dome.  Überlagert aber wird die ganze Gesteinsmasse von 
diluvialen Sanden, Kiesen und Mergeln, die zwar stellenweise nur als 
ganz dünne Decke ausgebildet sind und den dann verwitterten Fels zu- 
tage treten lassen, meist aber doch die Form des Gelündes bestimmen. 
Löß fehlt überall; und da Sand und Mergel nicht die Fruchtbarkeit 
des Lehmes haben, so ist das Gebiet des Alvenslebener Hügellandes 
wenig dem Ackerbau dienstbar gemacht. Die meisten Dórfer trifft man 
am Rande, die Zahl der obenauf liegenden Siedelungen ist nur gering. 
In den häufig tief in die Felsen eingeschnittenen Tälern liegen in der 
Regel Wiesen, die oft wegen des undurchlüssigen Untergrundes sogar 
sumpfig sind; meist aber ist der Boden noch mit Wald bedeckt, wie 
es auch im Mittelalter bereits der Fall war. 

Geht man vom Alvenslebener Hügellande über die Ohre nach 
Osten, so gelangt man in das ausgedehnte Waldgebiet, das bis vor 
hundert Jahren allgemein nach der im Norden vorliegenden Stadt 
Gardelegen (oder, wie sie damals noch meist genannt wurde, Gar- 
leben) die Garleber Heide hieß, jetzt nach dem Jagdschlosse Letz- 
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lingen meist als Letzlinger Heide bekannt ist. Mitten durch diesen 
großen Forst verläuft die magdeburgische Grenze, der ganze Süden, 
die Stiftsheide, gehórte zum Herzogtume. 

Der Boden der Heide ist diluvialer Mergel; am Südrande sind 
Sanddünen in langen Zügen aufgesetzt, stellenweise trifft man jedoch 
guten Lehmboden, der zum Ackerbau sehr geeignet würe. Wenn trotz- 
dem hier alles von Wald seit alters bedeckt ist, so liegt das in der 
Geschichte dieses Grenzstreifens begründet. Die früher in ganz statt- 
licher Zahl vorhandenen Ortschaften sind in der Zeit der andauernden 
Fehden zwischen den Erzbischófen und den Markgrafen, bezw. ihren 
Mannen nach und nach verschwunden und ihre Feldmarken veródet, 
schließlich vom Walde bedeckt; daß später nicht Neugründungen ihn 
wieder verdrängten, daran war die Jagdlust der beteiligten Fürsten 
schuld, die gerade hier in der Heide die schönste Wildbahn vorfanden. 

Bedenkt man ferner, daß auch die Niederungen des nach Norden 
geöffneten Tangertales mit Sumpfdickichten bedeckt waren (der Forst 
Buktum ist als ein letzter Rest davon zu betrachten), daß in den Elb- 
auen zwischen Wolmirstedt, Heinrichsberg und Barleben schöne Eichen- 
wälder stehen, daß endlich, wie schon angegeben, die Jurasandsteinhöhen 
entlang der braunschweigischen Grenze dichte Forsten tragen, so begreift 
man wohl, wie dieses Gebiet hat der Holzkreis genannt werden 
können: im Westen und Norden war die Börde stets von einem Wald- 
kranze umgeben. 

Ursprünglich sind diese Bestände wohl überall urwüchsig gewesen, 
so wie es die Waldungen im Innern der Heidehochfläche, die raumen 
Eichen zwischen Alvensleben und Altenhausen oder der wunder- 
schöne, man möchte sagen Urwald nördlich von der Oberfórsterei 
Bischofswald noch heute sind. Da stehen ohne jede Ordnung bunt 
durcheinander die mächtigen Bäume; jeder hat sich so gut entwickelt, 
wie der Boden und die Nachbarn es erlaubt haben. Der Mensch 
kümmerte sich darum nur so weit, als er die Stämme schlug, um Bau- 
und Brennholz zu bekommen, überließ aber die Sorge um das Weiter- 
bestehen der Natur allein. Jetzt ist das anders geworden. Auch der 
Wald wird in unserer Zeit wie das Feld planmäßig bewirtschaftet; er 
soll viel einbringen, daher müssen schnell wachsende Baumarten in 
möglichst großer Menge gezogen werden. So ist der urwüchsige Wald 
auch im Holzlande ziemlich verschwunden. Wie es früher wohl über- 
all ausgesehen haben mag, das zeigt uns die Eichengruppe aus dem 
Bischofswalde (Abb. 1). Wir sehen gewaltige Eichen in losem Ver- 
bande, dazwischen sind Buchen, Birken usw. eingestreut. 
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Abb, 1. Eichengruppe im Bischofswalde. 


von Kolbitz nach Letzlin 


den alten Laubwald. 


ihre vielfach schon dürren 
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Äste in die Luft, starke Birken und Espen bilden ganze, lockere Be- 
stánde. Am bemerkenswertesten ist aber der große Lindenwald in 
den beiden Oberförstereien Kolbitz und Planken. Er ist früher etwa 
400 ha groß gewesen;! jetzt steht kaum noch die Hälfte. Die besten 
Lindenbestände finden sich? in den Jagen 46 A und B, 147 A und B 
und 167 A und B. Daß auch auf den abgeräumten, früher mit Linden 
bewachsenen, jetzt meist mit Eichen aufgeforsteten Flächen dieser wald- 
bildend seltene Baum nicht ganz verschwindet, dafür sorgt der reich- 
liche und sehr üppige Stockausschlag. Wünschenswert dürfte es trotz- 
dem sein, daß größere Teile dieses Restes so erhalten blieben; es 
handelt sich um die Erhaltung, soviel ich weiß, des letzten 
Lindenwaldes in Deutschland. 

Ganz rein ist er allerdings auch nicht gewesen; starke Eichen 
sind eingesprengt, manche 350 bis 400 Jahre alt, mit einem Gehalte 
von 12 bis 15 Festmetern;? doch räumen Trocknis und Windbruch schon 
sehr unter ihnen auf. 

Irgendwie geschichtlich oder sonst bemerkenswerte Einzelbäume 
sind in der Heide nicht nıehr anzutreffen; die früher im Parke des 
Jagdschlosses Letzlingen stehende Königseiche, ein ganz gewaltiger 
. Baum, ist einem Blitzschlage erlegen, und der im Norden (A. t), also 
eigentlich außerhalb unseres Gebietes, in der Oberfórsterei Jüvenitz 
stehende Weihnachtsbaum (Abb. 2), eine riesige, durch ihre schon 
tief unten beginnende, starke Verzweigung auffallende Kiefer, ist jetzt 
der letzten Kiefernspannerplage zum Opfer gefallen. Dagegen steht auf 
dem, seinem Boden nach auch noch zur Heide zu rechnenden, wenn 
auch nicht zum Staatsforste gehörigen Gelände bei Schricke (n. von 
Wolmirstedt) die sogenannte Prinzeneiche, die durch ihre Größe 
hervorragt. Ihr Umfang betrügt 6,10 m.? In 2,75 m Hóhe beginnt die 
Verzweigung, und zwar ladet die Krone weit aus, ist jedoch nicht all- 
zu hoch. Das Holz ist im Innern schon etwas morsch; doch ist der 
Baum immer noch recht stattlich. Ihren Namen hat die Eiche wohl 
daher, daß Schricke zu Beginn des vorigen Jahrhunderts im Besitze 
des Prinzen Louis Ferdinand von Preufen war, der bekanntlich bei 
Saalfeld seinen Tod fand. Der Prinz weilte oft auf seinem Gute, um 
in der benachbarten wildreichen Heide zu jagen. 


! Vergl. Mertens: Die südliche Altmark. Diss. Halle 1890. 

? Nach briefl. Mitteilung des Forstmeisters Zinnius-Kolbitz. 

.* Der Umfang ist stets, wenn nicht anders angegeben, in der Höhe von 1m 
über dem Erdboden gemessen. 


58 A. MERTENS: 


DaB in den Forsten der angrenzenden Dórfer und der Stadt Neu- 
haldensleben keine alten, irgendwie bemerkenswerten Báume anzutreffen 
sind, ist leicht erklürlich, handelt es sich hier doch meist um junge 
Kiefernbestünde, die vielfach auf einstigem Weide-, selbst Ackerland 


Abb. 2. Weihnachtsbaum. 


angelegt sind. Nur in den feuchteren Niederungen steht etwas Laub- 
holz, meist Eichen. Größere Exemplare trifft man aber nur in unmittel- 
barer Nähe der Ortschaften. So ist eine von mehreren, über 4 m im 
Umfang messenden Eichen beim Forsthause Lübberitz in der Um- 
gegend bekannt wegen eines oben in der Krone befestigten Wagenrades, 
auf dem sich früher ein Storchnest befunden hat. Seit längerer Zeit 
ist jedoch der langbeinige Froschjäger hier nicht mehr ansässig. 


Diaitized by 
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59 
Überschreiten wir das Wiesental der Ohre oberhalb des sumpfigen, 


auf beiden Ufern liegenden „Winters Busches“, der an starken 
Bäumen nichts aufweist, so gelangen wir westlich vom Dorfe Bül- 
stringen in eine Ecke, die in die Marken dieses altmärkischen Dorfes 
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Sie ist seit alters mit einem Sumpfwalde bedeckt, der 
der Stadt Neuhaldensleben gehórt. Darin liegt idyllisch dicht an der 


Bahn Magdeburg-Oebisfelde das einfache Forsthaus Zernitz, das nach 
dem Walde benannt ist. Der Wald ist botanisch hóchst interessant, 
da er viele Seltenheiten aufweist. Uns ist er aber deshalb wert, weil 
er auch einige alte und bemerkenswerte Báume enthült. Unter diesen ist 
zunüchst eine noch ganz gesunde Eiche zu erwühnen, die sich durch un- 
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gemein dicke (über !/, m Durchmesser haltende) Äste auszeichnet; dann 
besonders eine schóne Buche. Bei dieser sind vier in einem Trapeze 
stehende Einzelbäume im unteren Teile so verschmolzen, daß ein gemein- 
samer Stamm von 4,15 m Umfang entsteht (Abb. 3). Die Einzelstämme, 
die von da ab ganz regelmäßig in die Höhe wachsen, sind sämtlich etwa 
gleich stark; ihre Umfänge betragen der Reihe nach 1,55 m, 1,67 m, 1,90 m 
und 1,67 m. Im Innern zwischen den vier Säulen findet sich infolge 
ihres engen Zusammenschlusses eine trichterartige Vertiefung, die meist 
etwas Wasser enthält. Welche Beachtung dieser Baum in der Um- 
gegend gefunden hat, geht wohl am deutlichsten aus der Tatsache her- 
vor, daß zahlreiche Namen und Anfangsbuchstaben in die Rinde ein- 
geschnitten sind. Beide Bäume stehen in der Nähe des Forsthauses. 

Wir wenden uns wieder nach Südosten zur Stadt Neuhaldensleben. 
Wandert man von ihr aus auf der Alvenslebener Landstrafe nach 
Westen, so erreicht man in kurzer Zeit den Wald, der sich rechts im 
Bogen über den Papenberg zum Ohretale hinzieht, während er sich 
links zur Bever bei Althaldensleben erstreckt. Er besteht, abgesehen 
von Erlen- und Birkengebüsch in den quelligen Gründen, hauptsüchlich 
aus jüngerem Kiefernstangenholz. Vereinzelt sind aber überall, besonders 
auch auf dem als Ausflugsort viel besuchten Papenberge, starke Eichen 
eingesprengt, die allerdings meist schon wipfeldürr geworden sind. 
Sie sind ersichtlich älter als die umgebenden Kiefern, werden aber 
aus Achtung vor ihrem Alter geschont. Bemerkenswert ist unter ihnen 
ein Baum nicht weit von dem Althaldenslebener Gasthause Ziegelei, 
die sogenannte Steineiche (Abb. 4). In diesem Waldbezirke nämlich 
zwischen Neuhaldensleben und Dönstedt finden wir die Gegend, wo wohl 
die meisten Hünenbetten in unserm Vaterlande auf so engem Raume 
beieinander liegen. Auf dem Deckstein eines solchen Grabes ist einst eine 
Eichel zur Keimung gekommen; die junge Pflanze hat ihre Wurzeln 
in dem den Stein bekleidenden Moose zur Erde hinabgeschickt, und 
so reitet der mittelstarke Baum auf dem gewaltigen Block, diesen nach 
allen Seiten umspannend, und erst ziemlich weit vom Ursprunge gehen 
die Wurzeln in den Boden hinein. Mit dem allgemein in dieser Gegend 
gesunkenen Wasserstande ist auch dieser Eiche die Nahrung ausgegangen, 
und so ist sie leider zu einer Ruine geworden, deren Rinde bereits 
stellenweise abgefallen ist, und deren Zweige nicht mehr recht grün 
werden. Es ist also nur noch eine Frage der Zeit, wann der Stamm 
verschwunden sein wird. 

Wir gehen auf der Landstraße weiter, vorbei an dem, zahlreiche 
interessante und seltene Pflanzenarten bergenden Sumpfe, der die Reste 
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der alten Feste Wichmannsdorf umgibt. Zur linken Hand erscheint 
auf steilem Grauwackenfelsen Schloß und Dorf Hundisburg über dem 
Bevertale, weiter rechts die alte Turmruine Olm des wüsten Dorfes 
Nordhusen; vor uns, drunten im Tale, taucht Dönstedt auf. Der 
Park des Gutes liegt unmittelbar hinter der Kirche auf dem steilen 
Abhange, mit dem die Bördehochfläche sich in das tief eingeschnittene 
Tal der Bever absenkt, auf dem rechten Ufer des Flüßchens. An ihn 
schließt sich nach Westen ein schmaler Gehölzstreifen, der sich mehrfach 
kulissenartig in den Wiesengrund des Tales vorschiebt und so höchst 


Abb. 4. Hünenbett und Steineiche bei der Ziegelei Althaldensleben. 


malerische Ansichten liefert. Man nennt dieses Gehölz die Wellenberge. 
Botanisch ist es sehr interessant, da es eine Menge sonst im Gebiete 
seltener Pflanzen enthält. So findet man alle drei Arten des Lerchen- 
sporns (Corydalis cava, C. fabacea, C. pumila), die prächtige Türken- 
bundlilie (Lilium Martagon), das Leberblümchen (Hepatica triloba), die 
seltene Gemswurz (Doronicum Pardalianches), beide Braunwurzarten 
(Serophularia nodosa und Sc. Ehrharti), die schwarze Rapunzel (Phy- 
teuma nigrum), die Färberscharte (Serratula tinctoria), das Perlgras 
(Melica uniflora) u. v. a. Das dichte Unterholz wird gebildet von 
Eichen, Weißbuchen, Rüstern, Haselsträuchern usw. 


In dem parkartigen Teile dieses Gehölzes, in den man zwischen 
zwei über 4m im Umfang haltenden, mit starken Leisten versehenen 
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und durch Adventivsprossen von unten auf grünenden Rüstern hinein- 
geht, treffen wir einen sehr bemerkenswerten Baum, die sogenannte 
Gustav-Adolf-Linde (Abb. 5). 

Es mag dahingestellt bleiben, inwieweit die Überlieferung recht 
hat, daß in ihrem Schatten einst Gustav Adolf auf seinem Zuge nach 
Magdeburg geruht habe — es gibt zu viel Bäume, von denen dasselbe 
erzählt wird, ohne daß es begründet wäre, z. B. die Gustav-Adolf- 
Buche im Huy-Walde bei Halberstadt — uns interessiert der Baum an 
sich. Er ist eine gewaltige, kleinblätterige Linde. Auf der Ostseite 
zeigt er eine 65 cm breite Spalte, in die von beiden Seiten her Über- 
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Abb.5. Gustav-Adolf-Linde bei Dönstedt. 


wallung eindringt, so daß es hier scheint, als ob zwei getrennte Stämme 
beständen. Abgesehen von dieser Spalte hat die Linde einen Umfang 
von 5,85 m. Fast wagerecht strecken sich zwei mächtige Zweige dahin, 
der nördliche von 2,83 m, der südliche von 2,50 m Umfang; der Haupt- 
stamm aber gabelt sich weiter in zwei senkrecht emporsteigende Äste, 
die, um ein Zusammenbrechen zu verhüten, durch eiserne Ketten und 
und ein starkes eisernes Band zusammengehalten werden. Da auch die 
Seitenzweige ihrerseits noch starke Seitentriebe nach oben senden, 
entsteht eine gewaltige Krone, in deren Schatten eine große Zahl von 
Personen Platz findet. 

Auf dem Wege von dieser Linde aus, dicht am Feldrande hin, 
steht in den Wellenbergen eine wunderbar gestaltete Eiche. (Abb. 6) 
In einer Höhe von 1,5 m über dem Erdboden gabelt sich der 3 m im 
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Umfange messende Stamm in zwei gleichmäßig starke (1,84 m Umfang), 
aufrechte Äste. Der rechte von diesen beiden zeigt etwa 50 cm über der 
Teilungsstelle eine auffallende Wulstbildung und gabelt sich unmittelbar 
darüber selbst in einen vorderen, nach rechts gedrehten und einen 
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Abb. 6. Eiche in den Wellenbergen bei Dónstedt. 


hinteren, gerade in die Hóhe strebenden Zweig. Der letztere sendet nun, 
3,40 m über dem Boden, zu dem linken, bisher ungeteilten Hauptaste 
einen Verbindungssteg, der diesen in 4 m Hóhe erreicht und dann 
darin verschwindet. | 

Es ist also hier ein rings von lebendem Holze umschlossenes 
Loch entstanden, das an dem Wulste allerdings nur 3 cm weit ist. 
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Auch oberhalb ist der Abstand der beiden Äste nicht allzu groß; auf 
keinen Fall kann ein Mensch hindurchkriechen. Solche Bäume, die 
durch natürliche Verwachsung entstandene Löcher aufweisen, sind in 
früherer Zeit vielfach dem Aberglauben dienstbar gemacht, da der 
Glaube in manchen Gegenden bestand, daß kranke Menschen, die durch 
ein solches Loch hindurchkröchen, von ihrem Leiden befreit würden. 
Von einem solchen Brauch habe ich bisher im Holzkreise noch nichts 
vernommen, doch ist damit nicht gesagt, daß er früher nicht vor- 
gekommen sei. 

Wenn dergleichen Spaltungen und Wiederverwachsungen auch 
nicht gerade häufig sind, so findet man sie hier doch hin und wieder. 
So bat in unmittelbarer Nähe dieser Eiche bis zum Jahre 1897 eine 
zweite, jüngere gestanden, die dann aber mit dem übrigen Bestande 
geschlagen ist, ohne daß man sich wegen ihrer eigentümlichen Form 
besondere Gedanken gemacht hätte Sie soll etwa 20jührig gewesen 
sein. Das Loch hat sich nur etwa 50 cm über dem Boden befunden und 
ist so breit gewesen, dal) ein bequemes Hindurchkriechen móglich war. 

In den jungen Eichenschonungen der Dónstedter Forst auf dem 
linken Beverufer sollen dergleichen Spaltungen und Wiederverwachsungen 
noch verschiedentlich vorkommen, doch habe ich sie bisher nicht selbst 
gesehen. 

Von den Wellenbergen gelangt man in wenigen Minuten durch 
das Tal zu dem malerisch gelegenen Doppelorte Markt und Dorf Alvens- 
leben, über dem sich auf stolzer Felshóhe die Veltheimsburg mit 
ihrem alten, weit ins Land schauenden Bergfried erhebt. Im Schlofgarten 
kann man an den Mauern der Ruinen mächtige Efeustämme bewundern. 

Wir eilen jedoch weiter, wieder dem nahen Walde zu. Bald 
gabelt sich der Weg. Der eine führt uns schnell an den Waldrand, an 
dem er immer entlang geht. Gewaltige, einzeln gestellte Bäume: Eichen, 
Buchen, Weifbuchen bilden ihn; unter ihnen breitet sich ein weicher 
Rasenteppich aus. Nicht weit von der nach Emden führenden Chaussee 
werden die Bäume besonders stattlich; wir sind hier auf dem in der 
weiten Umgegend bekannten Festplatz, auf dem die Missionsfeste ge- 
feiert werden. Die sogenannte Missionsbuche, unter der gepredigt 
wird, hat einen Umfang von 4 m und eine prüchtige Krone. 

Nicht weit von hier, nördlich von der Emdener Schäferei, stehen 
auch mehrere starke Birken von ziemlich 2?/, m Umfang, für diese 
Baumart gewiß etwas Ungewöhnliches. 

Gehen wir von Alvensleben geradeaus, nach Norden, so gelangen 
wir in den Königlichen Wald beim Forsthause Hüsig. Der Bestand 
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ist hier sehr gemischt. Uns interessiert besonders der Distrikt 23 am 
Wege nach Bodendorf, in dem bunt durcheinander Eichen, Buchen, 
Birken und Kiefern stehen, während das Unterholz von Weißdorn, 
Schwarzdorn, Eberesche, Weißbuche, Hartriegel, Haselnuß usw. gebildet 
wird. Unter den jüngeren Stämmen ist hier ein Patriarch aus längst 
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Abb. 7. Große Eiche im Forste Hüsig. 


vergangenen Zeiten stehen geblieben, eine Sommereiche von etwa 
25 m Höhe, deren schlanker Stamm einen Umfang von 6,75 m auf- 
weist. Wenn auch die unteren knorrigen Äste trocken geworden sind, 
ist der Baum im allgemeinen doch noch völlig gesund und lebens- 
kräftig (Abb. 7). 

Im Distrikt 32 desselben Revieres traf ich eine Eiche, die wieder 
Verwachsung zweier Äste, diesmal aber erst in der Krone aufwies. 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1904, 5 


Digitized by Google 
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Der gerade, 2,70 m starke Stamm des Baumes gabelt sich in etwa 5 m 
Hóhe, die beiden Áste bald darauf wieder, und zwar der linke in einen 
rechten und einen linken Zweig, der rechte in einen vorderen und 
einen hinteren. Der rechte und der hintere Zweig treffen sich, ver- 
schmelzen etwas miteinander, gehen dann aber getrennt in die Hóhe. 


Verschmelzungen von Buchenstámmen, die dicht nebeneinander 
stehen, und von Buchenästen sind im Forste Hüsig noch mehrfach zu 
beobachten. In allen diesen Füllen war jedenfalls Reibung der gegen- 
einander stofenden Teile die erste Veranlassung, die dann zur Ver- 
wallung und schließlich zur Verwachsung führen mußte. 

Sobald wir aus dem Walde heraustreten, taucht vor uns aus 
dichtem Grün das kleine Dorf und Gut Bodendorf auf. Malerisch 
zieht es sich von der Höhe hinab zu dem engen, tiefen Tale, in dem 
ein kleiner Bach der Ohre zueilt, und das von einem Teiche, weiter 
abwärts von blumigen Waldwiesen eingenommen wird. Überall treffen 
wir in den dichten, den Ort umgebenden Forsten noch die Reste des 
alten urwüchsigen Waldes in Gestalt vereinzelter, mächtiger Eichen 
und Buchen. Einige von diesen sind bemerkenswert. So sind zwei 
schlanke Eichen, die einen Umfang von 2,40 m und von 2,60 m auf- 
weisen, bis zu !/, m Höhe völlig miteinander verwachsen, so daß sie 
wie aus einem Stamm hervorkommend erscheinen; sie sind als die 
Brudereichen bezeichnet worden. Ferner ist eine schön gewachsene, 
breitästige, mitten zwischen jüngeren Bäumen stehende Buche von 
443 m Umfang zu erwähnen, die mit der Geschichte des Hauses der 
Grafen v. d. Schulenburg-Bodendorf insofern verknüpft erscheint, als 
unter ihr nach alter Sitte meist die Verlobungen der Familienangehórigen 
stattgefunden haben sollen. Sie führt daher auch den Namen Ver- 
lobungsbuche.! 

Unser Weg führt uns weiter nach Westen auf der Chaussee, die 
Neuhaldensleben mit Weferlingen verbindet. Bald geht es durch ein- 
gelagerte Felder, bald durch dichten Wald. Nach kurzem Marsche 
erreichen wir eine Wegkreuzung. Von Flechtingen im Norden kommt 
eine Chaussee nach Altenhausen. An dem Schnittpunkte, an dem ein 
großer Steinbruch im rotliegenden Sandstein in die Augen fällt, steht 
eine ganze Gruppe riesiger Eichen, namentlich zur linken Hand. Ohne 
durch jüngeren Nachwuchs eingeengt zu sein, erheben sich die mächtigen, 
über 4 m im Umfang messenden Stämme auf dem grünen Rasen; wenn 
sie auch nicht mehr ohne jeden Fehler sind, sind sie doch meist noch 


! Nach brieflichen Mitteilungen des Apothekers Bodenstab - Neuhaldensleben. 
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lebensfrisch und bekleiden sich in jedem Jahre mit frischem Laube. 
Doch sind diese Eichen noch nicht die stärksten im Altenhäuser Walde. 
Am Waldwege von Ivenrode nach Hilgesdorf mißt ein Stamm 7,25 m, 
etwa 50 Schritt weiter ein anderer 6 m. 
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Abb. 8. Zwillingseichen an der Ulenburg. 


Biegen wir nach links ab, so grüßt aus hohen Baumwipfeln der 
hohe Turm der Burg Altenhausen herüber, die von ihrem jetzigen 
Besitzer, dem jungen Grafen v. d. Schulenburg, neu ausgebaut ist. In 
dem alten Wallgraben stehen stattliche Bäume, z. B. Eschen von 3,50 m, 
3,25 m und 3,15 m sowie Weiden von 2,75 m Umfang. 

p* 
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Westlich von dem erwähnten Steinbruche liegt mitten im sumpfigen 
Hochwalde ein Rundwall, die Ulenburg. Auf der östlichen Seite 
dieser Erhebung, noch drin im Sumpfe, steht, von der Chaussee aus 
sofort sichtbar, ein Paar Eichen, die nach Art der siamesischen Zwillinge 
zusammengewachsen sind, die Zwillingseichen (Abb. 8) Es sind 
zwei stattliche, unten völlig getrennte, an der weitesten Stelle 35 cm 
voneinander entfernte Stämme. Der (von der Straße aus gesehen) rechte 
Baum hat einen Umfang von 3,95 m, der linke einen solchen von 3,20 m. 
Beide sind nicht mehr tadellos; der linke zeigt auf der Vorderseite eine 
beträchtliche Höhlung, der rechte eine über 2 m emporragende, aller- 
dings überwallte, breite Wunde. Bemerkenswert ist an diesen beiden 
Bäumen, daß in einer Höhe von 1,40 m über der Erde aus dem rechten 
Stamm ein gegen 2 m im Umfang messender Ast schräg aufwärts 
steigt, in 2 m Höhe den linken Stamm erreicht und nun vollständig 
in diesem verschwindet. Im übrigen sind beide Eichen durchaus 
selbständige Bäume, die sich schlank zwischen den umgebenden anderen 
Eichen, Buchen, Kiefern und Lärchen erheben, zunächst nur wenige, 
bereits abgestorbene Äste seitwärts treiben und oben — namentlich gilt 
dies von der linken — eine schöne Krone besitzen. 


In diesem Hochwalde stehen auch prächtige Lärchen. Einige 
dieser Nadelbäume haben Stämme von 2— 2,5 m Umfang. Eine Lärche 
ist dadurch auffällig, daß von einem schwächeren Nebenschafte aus 
mehrfach Stegverbindungen zum Hauptstamme hinübergehen, ähnlich 
wie bei den soeben besprochenen Zwillingseichen. 


Bald ist das durch seinen Reichtum an Nußbäumen bekannte 
Dorf Ivenrode erreicht. Seine Feldmark ist umsäumt von dem schönen 
Bischofswalde. Die gleichnamige Oberförsterei liegt unmittelbar am 
Waldrande. Hier treffen wir im Garten und in den Jagen 36 und 41 
die größten und auch die größte Zahl gewaltiger Baumriesen im ganzen 
Holzlande Ein mir vorliegendes Verzeichnis! zählt nicht weniger als 
40 Eichen (hauptsächlich Stiel-, doch auch mehrere Traubeneichen) 
auf, von denen nur zwei unter 4 m, aber neunzehn über 5 m Umfang 
aufweisen. Die Hälfte etwa dieser Bäume ist als schlecht zu bezeichnen, 
sie sind bereits größtenteils oder ganz abgestorben; unter den übrigen 
aber sind noch einige recht gut erhaltene Exemplare. 

Als ich das erste Mal (im Sommer 1883) durch diese Gegend 
kam, war eine, rechts von der Chaussee, dem Hause gegenüber stehende 
Eiche von 7,55 m Umfang hohl; der Zugang war durch eine Tür ver- 


! Das ich der Freundlichkeit des Forstmeisters Schmidt- Bischofswald verdanke. 
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schlossen, und der Innenraum wurde als Schuppen benutzt. Der 
Baum ist später heruntergebrannt; drei darin übernachtende Handwerks- 
burschen hatten ihn jedenfalls, wenn auch unabsichtlich, angezündet. 
Nur die verkohlten Ränder des alten Stammumfanges ragen noch aus 
dem Rasen hervor und gestatten eine Vorstellung von der riesigen Größe. 
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Abb. 9. Größte Eiche im Bischofswalde. 


Die älteste Eiche ist ein ehrwürdiger Baum gleich hinter dem 
Zaune des Oberfórstereigartens, am Wege nach Bregenstedt (Abb. 9). 
Ihr Wipfel ist längst verdorrt, der Stamm zum größten Teile von der 
Rinde entblößt, das Holz von den Gängen der Larven des Spießbocks 
und des Hirschkäfers durchsetzt. Das Innere ist hohl; durch einen 
engen Spalt auf der einen Seite sieht man von einem zweiten auf der 
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anderen das Licht durchscheinen. Von den früher vorhandenen Ästen 
ist nach und nach bereits so viel heruntergebrochen, daf daraus 
33 Raummeter Derbholz aufgeschichtet werden konnten. Wäre der 
Baum geschlagen worden, als er noch alle besaD, würde er sicher 
50 Festmeter geliefert haben. Jetzt ist nur noch ein dicker, lebens- 
fáhiger Zweig vorhanden, der weit über den Weg hinragt; der auf dem 
Bilde noch vorhandene zweite ist im vorigen Jahre heruntergebrochen 
Der Umfang dieses Riesen betrügt 8,25 m. 

Beinahe ebenso stark (8,15 m Umfang) ist eine zweite Sommer- 
eiche im Vorgarten der Fórsterei, die aber noch ziemlich gesund ist 
und einen beträchtlichen Teil des Gartens beschattet. Während die 
erste also wohl bald stürzen wird, kann diese noch manches Jahr 
stehen, wenn auch die Engerlinge des Spießbocks in großer Zahl ihr 
Inneres zerstören. 

Eine gleichfalls noch gut erhaltene, starke Eiche von 7,25 m Umfang 
steht rechts von der Chaussee, der vorigen gegenüber (Abb. 10) Ihr 
Stamm ist noch völlig unversehrt; ihre Krone zum größten Teil. Ein 
mächtiger Wipfelzweig liegt allerdings trocken oben auf den anderen; 
er ist vor Jahren vom Blitze abgeschlagen worden. 

Es würde zu weit führen, alle diese knorrigen Riesen, von denen 
einige zum Teil ganz abenteuerliche Gestalt haben, einzeln aufzuführen. 

Die Eichen stehen in einem Mischwalde, in dem auch die Buche 
reichlich vertreten ist, sogar in ganz stattlichen Bäumen; verschiedene 
erreichen einen Umfang von 4 m. Doch will das nicht viel besagen; 
wir sind hier in der Gegend der großen Bäume, denn fast jedes Jahr 
werden im Bischofswalde Eichen und Buchen von 30 Raummetern 
Derbholz geschlagen, und Stammenden von 10 Festmetern gehören 
auf den Versteigerungen nicht gerade zu den Seltenheiten. 

Bei dieser Gelegenheit dürfte es angebracht sein, der Frage etwas 
näher zu treten, wie alt diese Baumriesen wohl sind. Der erste, der 
sie einmal kurz besprochen hat, der für die Erforschung dieses früher 
wenig beachteten Winkels leider noch viel zu früh verstorbene Sekretür 
G. Maaf) in Altenhausen, schreibt der grófiten Eiche im Bischofswalde 
ein Alter von über 1000 Jahren zu, wenn er meinte, daf sie schon 
dereinst den Zug Karls des Großen bis zur Ohremündung gesehen 
habe. Das dürfte aber doch etwas zu weit zurückgegriffen sein. 
Allerdings ist vielfach die Rede von tausendjührigen Eichen, ja von der 
Kórnereiche bei Dallwitz in Nordbóhmen, die dicht über dem 
Boden 13 m, in 1,5 m Hóhe aber nur noch 98 m Umfang hat, schreibt 
man, sie sei 1600 bis 2000 Jahre alt. Doch läßt sich meist nichts 
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Gewisses über das Alter sagen. Von zwei Rieseneichen, die jede 
in dem noch völlig unversehrten, festen Stammholz beim Fällen 
250 Jahresringe aufwies, hatte die eine bei Rottenburg in Württem- 
berg einen Umfang von 7,5 m, eine Hóhe von 26,5 m, die andere von 


LI 
gr 
t "- 


TEN 
ie 


D "7 »- bid" r- 
UTE Y (hon 
A RN - 

, 


Abb. 10. Große Eiche im Bischofswalde, rechts von der Chaussee. 


Hofstedt in Mähren dicht über dem Boden einen Durchmesser von 
4 m, was einem Umfange von über 12 m entsprechen würde. Freilich 
ist wohl anzunehmen, daß bei beiden sehr günstige Wachstums- 
bedingungen vorgelegen haben, aber immerhin warnen sie doch, in der 
Schätzung des Alters nach der Dicke zu hoch zu greifen. Legt man 
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eine durchschnittliche Dickenzunahme von 2 mm für den Jahresring 
zugrunde, berücksichtigt den nicht allzu guten Untergrund, so dürfte 
sich für die größte Eiche im Bischofswalde ein Alter von 700 bis 
750 Jahren, vielleicht auch noch etwas mehr ergeben; tausendjährig 
wird sie aber auf keinen Fall sein. Entsprechend können die schwächeren 
Riesen etwa 500 und mehr Jahre alt sein. 

Weit jünger, aber sehr bemerkenswert ist im Bischofswalde eire 
Buchengruppe (Abb. 11), die westlich vom Forsthause an der Ecie 
der ,Zaunwiese* dort steht, wo die Hór- 
singer Feldmark rechtwinklig in den Be- 
stand einschneidet. Sie besteht aus drei 
Stämmen, die unten bereits zu einem 
Stück vereinigt erscheinen. Der rechte 
Stamm hat 61cm, der mittlere 70cm, der 
linke 96 cm Umfang. Der rechte sendet 
1,94 cm über dem Boden einen 35,5cm im 
Umfang haltenden Arm nach links, der 
alsbald in einem Wulst des mittleren Stammes 
verschwindet. Auch der starke linke Stamm 
sendet einen schräg aufwärts strebenden 
Ast von 36 cm Umfang zum mittleren, 
der diesen bei 1,80 m erreicht und ganz 
glatt darin aufgeht. Im übrigen sind die 
drei Buchen völlig selbständige, gesunde 
Bäume. 

Verwachsungen einzelner Äste dürften 
sich in dem reichen Buchenbestande bei 
genauer Durchforschung wohl noch mehr 
| finden. 

Unsere Wanderung führt uns weiter durch das malerisch gelegene 
Dorf Hörsingen über das Vorwerk Stemmerberg und den Ort 
Eschenrode aus dem Magdeburgischen hinaus zu den Wäldern am 
Allertalrande. Dort, wo der Weg die Straße von Flechtingen nach 
Walbeck kreuzt, treten wir. in das botanisch höchst interessante Wefer- 
linger Hagholz ein. Es steht auf dem zutage kommenden Muschel- 
kalke (in dem hier eine ganze Reihe Brüche mit Kalköfen betrieben 
werden), hat daher felsigen Untergrund, der aber dem Baunıwuchse 
recht günstig ist, und enthält in seinen hauptsächlich aus Eichen, 
Buchen, auch Fichten und Kiefern zusammengesetzten Beständen eine 
große Anzahl anderer Baum- und Straucharten. Unter den ersteren 


Abb. 11. 
Buchengruppe im Bischofswalde. 
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sind besonders erwühnenswert die Mehlbeeren und die Elsbeeren, 
die in Norddeutschland verhältnismäßig selten auftretenden Verwandten 
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Abb. 12. Lausebuche bei Weferlingen. 


der Vogelbeere oder Eberesche. Die Mehlbeere kommt allerdings 
nur in etwa 6m hohen Exemplaren vor, die Elsbeere aber ist urwüchsig 
durch das ganze Revier zerstreut. Ihre Stämme sind, selbst im winter- 
lichen Zustande, durch die Ähnlichkeit der Rinde mit der von Birn- und 
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Apfelbäumen sofort leicht erkennbar. Am alten Wege von Eschenrode 
nach Weferlingen treffen wir die stärksten Stämme dieser Art, die 
120m Umfang besitzen. Ein noch stärkerer Baum ist im Winter 
1898/99 gehauen. Für die Weiterverbreitung der seltenen Pflanze ist 
es wichtig, daß diese Bäume 1898, 1899 und 1901 gar keine Früchte 
getragen, 1900 aber reichlichen Behang gehabt haben. 

Efeu kommt überall am Boden vor; emporkletternd habe ich ihn 
nirgends gefunden. 

Im Hagholze fallen nun drei merkwürdige Bäume in die Augen, 
von denen der erste auch weit in die Vorzeit zurückreicht. 

Nicht weit von der erwähnten Wegkreuzung steht einzeln auf 
einem freien Platze mitten im Walde, aber am alten Wege, die so- 
genannte Tater- oder Lausebuche, ein etwa 22 m hoher Baum mit 
niedrigem, am Grunde 7,53 m, in 1 m Höhe 6,55 m Umfang zeigendem, 
wulstigem Stamm, dessen weit ausladende Krone einen Kreis von ziem- 
lich 25 m Durchmesser beschattet (Abb. 12) Die unteren Zweige, 
die nicht allzuweit über der Erde abgehen, sind flach ausgebreitet; einer 
aber, der senkrecht emporsteigt, ist bald mit dem Wipfeltriebe der 
Lànge nach verwachsen und gibt dadurch dem Hauptstamme ein wunder- 
bares Aussehen. 

Der Platz unter der Buche wird von den Weferlingern zur Ab- 
haltung von Volksfesten benutzt; die vorbeiziehenden Zigeuner lagern 
regelmäßig in ihrem Schatten, benutzen den Baum auch wohl zur 
Benachrichtigung später Folgender, da sich nach ihrem Abzuge stets 
neue Zeichen in die Rinde eingeschnitten finden (Tater- — Zigeunerbuche). 

Die Benennung Lausebuche hat mit den verabscheuten kleinen 
Tieren natürlich nichts zu tun, ist vielmehr auf den Standort zurück- 
zuführen, von dem aus man weit in das umgebende Land, namentlich 
nach Osten Umschau halten (lusen) kann. 

Der Distrikt 121 desselben Hagholzes enthält unmittelbar an dem 
das Revier durchziehenden Gestellwege, nicht weit vom Waldrande, den 
Zweiten bemerkenswerten Baum, eine zweibeinige Eiche. (Abb.13.) 
Zwei Jungeichen, die mit den übrigen des Bestandes gleichalterig sind, 
die linke von 55cm, die rechte von 67 cm Umfang, sind in einer Höhe 
von 1,220 m zu einem Stamm zusammengewachsen, der in 1,70 m Höhe 
89 cm Umfang aufweist. Der linke Stamm ist ursprünglich wohl hin- 
durchgewachsen, wenigstens sieht an dieser Stelle ein jetzt verdorrter 
Rest in der Richtung des unteren Endes aus dem gemeinschaftlichen 
Stücke heraus. Die beiden Stelzen, auf denen der gemeinschaftliche 
Stamm schlank emporsteigt, stehen am Grunde über 30 cm auseinander. 
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Zu erklären ist die Entstehung dieses zweibeinigen Baumes jedenfalls 
dadurch, daß die beiden ursprünglich getrennten Bäumchen ihre Stämme 
dicht aneinander gelegt hatten, so daß sie nicht wieder los kommen 


konnten. Durch Reibung im 
Winde traten dann Wunden 
hervor, die den Zusammenhalt 
verstärkten; schließlich wuchs 
der eine um den andern her- 
um, der schwächere ging dann 
infolge ungünstiger Ernährung 
zugrunde. 

In demselben Hagholze 
steht im Distrikt 125, östlich 
von dem hindurchgehenden 
Fußwege eine zweibeinige 
Buche. Der Hauptstamm, der 
auch nach der Verwachsung 
die Führung behält, ist ein 
schlank aufstrebender Baum, 
der am Grunde 1,33 m Umfang 
besitzt. In einem Abstande von 
40 cm steht eine zweite Buche, 
die nur 0,63m mißt. Auch sie 
geht zunächst gerade in die 
Höhe, biegt dann: aber, nach- 
dem kurz vorher der Abstand 
noch 5l cm betragen hat, schräg 
zum Stamme der anderen Buche 
hinüber; bei 3,10 m erreicht sie 
diesen und verschwindet nun 
darin. Ein Ast, der in gleicher 
Höhe, aber nicht in der Achsen- 
richtung des zweiten Baumes 


aus dem ersten heraustritt, ist . 


ganz normal. Über der Ver- 


Abb. 13. Zweibeinige Eiche im Harholze. 


wachsungsstelle ist der nunmehr gemeinschaftliche Stamm noch 2,50 m 
weit vóllig glatt, erst dann beginnt die Krone. 

Auf der anderen Seite des Fleckens Weferlingen liegt das herr- 
liche Gehölz „der Riesen“, in dem für den Botaniker gar mancherlei 
zu finden ist. In diesem steht im Distrikt 158 eine Buche, die aus 
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einem gemeinschaftlichen Grunde zwei Stämme entwickelt. Der eine 
von diesen macht einen großen Bogen, nähert sich dem anderen, ver- 
schmilzt eine Strecke weit mit ihm, um sich dann wieder zu trennen; 
schließlich sind beide oben ganz selbständig. Die Öffnung zwischen 
beiden ist so groß, daß man hindurchkriechen kann. 

Im Distrikt 160 desselben Forstes, am Döhrener Fußwege, zeigt 
eine Buche einen Handgriff, indem ein Zweig vom Stamme abgeht, aber 
alsbald wieder herankommt und in der Rinde verschwindet. 

Weiter im Westen grüßt ein langgestreckter Waldsaum herüber, 
der Lappwald, der sich bis vor die Tore von Helmstedt erstreckt, in 
den auch das liebliche, viel besuchte Brunnental eingebettet ist. 

Er steht auf einem Hügelzuge aus gelblichem bis bräunlichem 
Jurasandstein, der in mehreren Wellen nach Nordwesten streicht. 
Karten aus dem ersten Drittel des vorigen Jahrhunderts geben an, daß 
dieser Sandsteinboden mit urwüchsigem, offenem Walde bestanden 
gewesen ist, ganz ähnlich dem Bischofswalde Es werden also auch 
hier Eichen, Buchen, Birken, vielleicht auch Fichten, daneben aber 
auch viele andere Baum- und Straucharten (unter diesen auch die 
Stecheiche) bunt durcheinander gestanden haben. Dann kam die Zeit 
der Forsten; das Gelände wurde planmäßig mit geschlossenen Beständen 
besetzt, und so finden wir, soweit es sich um den preußischen Anteil 
handelt (mitten durch den Wald läuft die preußisch-braunschweigische 
Grenze), neben wenig umfangreichen Laubholzforsten mit zum Teil 
starken Buchen und Eichen, 30- bis 40jährige Dickichte von Kiefern 
und Fichten. 

In einem dieser Dickichte, im Distrikt 137 des Beganges Walbeck, 
steht ein Baum, der im norddeutschen Flachlande kaum seinesgleichen 
hat: die Mutterfichte mit ihren Sprößlingen (Abb. 14. 

An dem feuchten Abhange zu einem mit jungen Eschen bepflanz- 
ten Bruche ist vor etwa 50 Jahren eine Fichte aus dem Samenkorn 
emporgesprossen. Sie ist inzwischen zu einem ungefähr 22 m hohen 
Baume herangewachsen, der einen Umfang von 1,30 m aufweist. Das 
Merkwürdige an ihr ist, daß die untersten, quirlig gestellten Zweige 
allmählich von Moos, Nadeln und Erde bis ziemlich ans Ende bedeckt, 
nach unten wie Senker Wurzeln getrieben haben, während die äußersten 
Spitzen sich aufgerichtet haben und zu neuen Bäumen geworden sind. 
Diese Töchter stehen in einem Kranze 90 cm bis 1,55 m weit um den 
Hauptstamm herum und haben in 25 bis 30 Jahren bisher Höhen von 
6 bis 15 m erreicht. Ihr Umfang schwankt zwischen 20 und 55 cm. 
Es sind 14 Tochterfichten vorhanden, elf stärkere und drei schwächere. 
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Ihre Zahl ist früher aber bedeutender gewesen. Vor zwanzig Jahren 
war das Ganze von unten bis oben hinauf grün und bildete eine prächtige 
Laube Um in diese hineingelangen zu können, sind leider die nörd- 
lichen Triebe damals weggehauen worden. Auffallend ist nun besonders, 
daß auch die Töchter sich in derselben Weise benommen haben, wie 
die Mutter, so daß die alte Fichte sogar Enkelbäumchen hat um sich 
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Abb. 14. Mutterfichte bei Walbeck. 


herum emporsprießen sehen. Dieser zweite Kranz ist bis 1,40 m von 
dem ersten entfernt und enthält nur noch einige bis 2,50 m hohe, 
10 cm im Umfange messende Stämmchen (z. B. die von den Forstleuten 
auf dem Bilde gehaltenen). 

Leider stand die ganze Gesellschaft zu sehr beengt und unterdrückt 
in dem Stangenholze, so daß Luft und Licht nur schwer bis zum 
Grunde haben dringen können. Es sind daher die unteren Zweige 
größtenteils trocken geworden, auch haben die Enkelpflanzen sich nicht 
mehr kräftig entwickeln können. Ein Freistellen dürfte vielleicht noch 
günstigen Erfolg haben. 
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Eine zweite Fichte, die wenige Schritte nórdlich von dieser ersten 
steht, hat den Versuch gemacht, sich ähnlich zu verhalten. Sie hat 
auf der südlichen Seite in einem Drittelkreise zehn kleine, 2 bis 3 m 
hohe Bäumchen aus ihren Zweigen emporgeschickt. Da diese aber 
noch ungünstiger stehen, ja völlig beschattet sind, sind sie jetzt sämtlich 
trocken geworden. 

Eine solche Senkerbildung ist bei Fichten im feuchten Hoch- 
gebirge, wo durch Schneedruck der Wipfeltrieb oft abgebrochen wird, 
hin und wieder beobachtet; im Flachlande ist nur ein solches Vor- 
kommen im Parke des Rittergutes Strellentin bei Lauenburg in Pommern 
bekannt. ! 

Weiter geht es nach Süden, immer im Lappwalde entlang, der 
uns noch durch manchen schónen Baum, manche seltene Pflanze erfreut; 
wir kommen endlich an die Helmstedter Bahn, und nachdem wir diese 
beim Bahnhofe überschritten haben, in den herrlichen Park des Klosters 
Marienborn. Verschiedene Riesen treten uns hier wieder entgegen; 
besonders fallen auf eine starke Eiche in der Nähe der kleinen Marien- 
kapelle und eine zweite am Parkrande. Diese letztere wird gern auf- 
gesucht, da man auf einer, jetzt allerdings etwas wackeligen, hólzernen 
Wendeltreppe bis weit in die Krone hinauf zu einer Plattform steigen 
kann, von der aus man eine prächtige Fernsicht in die Börde hinein 
genießt. 

Haben wir dann noch den im Süden angrenzenden Forst und 
den wunderbaren Park des alten Veltheimischen Schlosses Harbke 
besucht, der durch seine mächtigen ausländischen Bäume seit alters 
berühmt ist, so haben wir die Rundreise durch die Wälder des Holz- 
kreises beendet, uns sogar in Walbeckischen etwas über die Grenze 
hinaus begeben. Viel des Interessanten ist uns dabei begegnet, und 
es steht zu hoffen und zu wünschen, daß diese ehrwürdigen Zeugen 
der Vergangenheit, diese merkwürdigen Bildungen als Naturdenkmäler 
noch recht lange erhalten und geschützt bleiben. 

Hatten diese gewaltigen Bäume, besonders im Bischofswalde 
schon früher mein lebhaftes Interesse erweckt, so daß ich des öfteren 
Gelegenheit genommen hatte, auf sie im Magdeburger Botanischen 
Verein hinzuweisen, so wurde ich auf sie doch besonders wieder auf- 
merksam, als Professor Dr. Conwentz sein „Forstbotanisches Merkbuch 
der Provinz Westpreußen“? herausgab. Schon im Frühjahr 1901 begannen 


! Briefliche Mitteilung des Professors Dr. Conwentz - Danzig. 
? Forstbotanisches Merkbuch. Berlin 1900. I. Provinz Westpreußen. 
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die Aufnahmen und Ausmessungen und damit die Sammlung der Auf- 
zeichnungen über Naturdenkmäler im Holzkreise, die teilweise bereits 
veröffentlicht sind.! 


Herrn Professor Conwentz bin ich für manchen Wink bei dieser 
Arbeit zu bestem Dank verpflichtet, ebenso den Herren von der grünen 
Farbe, besonders den Herren Forstmeistern Schmidt- Bischofswald und 
Zinnius-Kolbitz, die mir stets mit Rat und Tat zur Seite standen 
und jede Auskunft bereitwilligst gaben, ferner meinen Freunden, den 
Herren Zeichenlehrer Busse-Magdeburg und Apotheker Bodenstab- 
Neuhaldensleben, auf die ich stets rechnen konnte, wenn es galt, wieder 
auf die Suche zu gehen und neue Angaben zusammenzutragen, endlich 
dem Maler Herrn Rómer- Magdeburg, dem ich die Skizzen der wichtigsten 
der Báume für diesen Aufsatz verdanke. 


Es mögen diese Zeilen ein Anfang sein; die Erforschung der 
übrigen Teile des Herzogtums wird in den nächsten Jahren folgen. 


Über Einsturzbecken am Südrand des Harzes. 


Mit einer Kartentafel. 


Von 
Professor Dr. W. Halbfafi 


in Neuhaldensleben., 


(Vgl. Jahrgang 1902, S. 941ff., 1903, S. 74ff.) 


Ungleich den beiden vorangegangenen Wintern schien im Jahre 1903 
die Zeit zwischen Weihnachten und Neujahr zu Seenuntersuchungen vom 
Eise aus sich günstiger zu gestalten. Doch als ich am 28. Dezember 
in Scharzfeld am Südrand des Harzes anlangte, zeigte es sich doch, 
daß die Eisdecke der manche Erdfälle ausfüllenden Seelein entweder 
.zu schwach zum Betreten oder, wie beim Wiedensee, überhaupt noch 
gar nicht vorhanden war. Dasselbe war mit den Teufelslóchern und 


! Blätter für Handel, Gewerbe und soziales Leben (Beiblatt zur Magde- 
burgischen Zeitung). 1903, Nr. 19 und Nr. 20. Magdeburger Familien- Zeitung 
(Wochenbeilage zum Central- Anzeiger). 1903, Nr. 13 und Nr. 14, und 1904, Nr. 2 
und Nr. 3, 
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Teufelsbädern südöstlich von Osterode der Fall und ich konnte die 
beiden Tage des 28. und 29. Dezember nur insofern ausnutzen, als ich das 
Gelünde zwischen Scharzfeld und Póhlde, welches sehr reich an kleinsten 
und kleineren Erdfällen ist, aber auch einige von größerem Umfange 
besitzt, rekognoszierte und meinen Besuch bis zu dem auch in den 
Reisehandbüchern für den Harz erwähnten Erdfall südlich von Pöhlde 
mit der schwimmenden Insel ausdehnte. Glücklicherweise setzte beim 
Beginn des neuen Jahres auch neuer, ziemlich strenger Frost ein und 
schon acht Tage darauf bekam ich die tröstliche Nachricht, daß das 
Eis genügend dick sei, um meine Untersuchungen beginnen zu kónnen. 
Diese führte ich am Sonntag den 10. Januar aus, mich dabei auf die 
Gegend zwischen Scharzfeld und Póhlde beschrünkend. 

Ich besuchte zunächst den unweit der Oder, eine halbe Stunde 
westlich von Dorf Scharzfeld, mitten im Acker gelegenen Wiedensee. 
Derselbe hat eine sehr regelmäßige, ovale Form, seine Ufer erreichen 
fast überall eine Hóhe von etwa 4 m. Es zeigten sich, obwohl das 
Eis am Ufer meist etwa 15 cm, mehr nach der Mitte zu immerhin 
noch 10 em dick war, in der Gegend der größten Tiefe, d. h. etwas 
westlich von der geometrischen Mitte des Sees, zwei offene Stellen von 
ungefáhr !/, m Durchmesser. Ich móchte dieselben warmen Quellen zu- 
schreiben, die dort auf dem Grunde des Sees entspringen; denn während 
die Temperatur am Grunde des Sees sonst 4,6? betrug, erreichte sie, 
vom Rande einer jener beiden offenen Stellen aus gemessen, den hohen 
Betrag von 11,4, bez. 8,4°.1 Die größte Tiefe des Wiedeusees (15 m) 
liegt, wie schon oben erwähnt, nicht ganz in der Mitte, sondern etwas 
mehr nach der Westseite zu, wie aber die auf Grund von 18 Lotungen 
konstruierte Tiefenkarte zeigt, ist der größte Teil des Sees sehr gleich- 
fórmig tief. Von allen Seiten stürzen die Seeründer steil gegen das 
Ufer ab; schon in einer Entfernung von 10 bis 15 m vom Ufer erreicht 
der See eine Tiefe von 10 und mehr Metern. Der Boden des Sees 
ist mit rötlichgelb 'aussehendem Schlamm bedeckt, der nach den 
früheren Mitteilungen des inzwischen verstorbenen Besitzers des Hotel 
Schuster in Scharzfeld, der vielfach vom Eise aus Lotungen unter- 
nommen hat, eine Mächtigkeit von mehreren Metern besitzt, was als 
ganz glaubhaft erscheint, da nach starken Niederschlügen die Krume 
der ringsherum liegenden Ackerflächen in den See hineingespült wird. 
Durch diesen Umstand erklürt sich auch die Farbe des Schlammes, 


! Die Differenz erklärt sich einfach dadurch, daß beim öfteren Wiederholen 
der Messung nicht immer genau dergleiche Punkt getroffen wurde. 
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die die gleiche ist, wie im Krámersumpf und dem namenlosen See in 
dessen Nühe. Etwa 400 m südwestlich vom Wiedensee liegt ein kleiner 
mit Wasser bedeckter Erdfall, dem meine landeskundigen Begleiter eine 
nicht unbetrüchtliche Tiefe beizulegen geneigt waren; ich habe ihn nicht 
besuchen können. Auf der Fortsetzung unseres Marsches nach Pöhlde 
begegneten wir mehreren Erdfüllen, von denen einer, der etwa ?/, km 
vom Wirtshaus in Póhlde entfernt liegt und ungeführ 20 bis 30 a Wasser- 
fläche faßt, der größte zu sein scheint, seine größte Tiefe beträgt wenig 
über 2m. In Póhlde selbst befinden sich dicht bei der Kirche zwei kleine 
Erdfälle, in denen das Wasser in heißen Sommern austrocknet, dagegen 
liegen in etwa 500 m Luftlinien Entfernung südlich vom genannten 
Wirtshaus mehrere Erdfälle nebeneinander, die sich zwar nicht durch 
ihre absolute Größe, wohl aber durch die Steilheit auszeichnen, mit 
welcher ihre Uferründer in die Tiefe abstürzen. Der grófte von ihnen, 
dessen Rand etwa 50 bis 55 m über Pöhlde liegt, und den ich in 
der Übersicht kurz den Póhlder Erdfall nenne, ist mit Wasser bedeckt, 
aus dem eine sogenannte schwimmende Insel herausragt Wohl 40 m 
tief, liegt dies interessante Gewüsser im Grunde eines von allen Seiten 
steil abfallenden, mit Buchen bedeckten Kessels und gewährt von der 
Hóhe aus einen wirklich fesselnden und romantischen Anblick. Mehrere 
bequem gebóschte Wege führen zur Tiefe und beweisen, ebehso wie 
eine unten aufgestellte Ruhebank, daß sich Sommerfremde hierher 
verirren. Schon die Anwesenheit der mit einigen prüchtigen Báumen 
geschmückten Insel ließ darauf schließen, daß dieser See keine bedeutende 
Tiefe besitze und in der Tat habe ich nirgends mehr als 3 m gelotet. 
Von dieser etwa 300 qm großen Insel, welche augenblicklich sich in 
nächster Nähe des Nordufers, und von ihm nur etwa 2 m entfernt 
befindet, wird allgemein behauptet, daß sie eine schwimmende, und daß 
sie früher bald diesem bald jenem Ufer näher gewesen sei, nunmehr 
aber seit einer Reihe von Jahren ihren Standort am nórdlichen Ufer 
nicht mehr verlassen habe. Ich fand an der scichtesten Stelle zwischen 
Ufer und Insel noch immer etwa !/,m Wasser, so daß die Insel noch 
immer ihren Namen mit Recht trägt, aber ich glaube nicht, daß sie 
auf das Prädikat ,schwimmend * noch Anspruch erheben kann, vielmehr 
wird sie wohl durch die unter dem Wasser sich verzweigenden Wurzeln 
des größer gewordenen Baumes allmählich mit dem Ufer vollständig fest- 
gewachsen sein. Von allgemein bekannt gewordenen Seen mit schwim- 
menden Inseln erwühne ich den 4!/; ha großen Nonnmattweiher im süd- 
lichen Schwarzwald und den 1 ha großen Hautsee südwestlich von 


Eisenach. 
Archiv f. Landes - n. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1904. 6 
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Ersterer besaß bei meinem Besuch im Juli 1898! eine am Südwest- 
ufer angewachsene, mit Gestráuch bewachsene, ehemals freischwimmende 
Torfinsel, unterhalb deren der See seine größte Tiefe erreichte; die 
Insel im letzteren? schwimmt noch immer frei herum, neben einer 
Torfflora haben sich Birken und Kiefern auf ihr eingenistet, die mit 
der Zeit jedenfalls ein Feststehen der Insel bewirken werden, wie es 
bei den ehemals freischwimmenden Inseln des Nonnmattweihers und 
des Póhlder Erdfalls schon jetzt der Fall ist. 

"Im Gegensatz zu den übrigen Seen besitzt der Pöhlder Erdfall 
ein viel klareres Wasser (siehe Tabelle), auch ist sein Boden, da er 
nicht von Ackerflächen umgeben ist, ohne den gelblich-braunen Schlamm 
der anderen Seen. Wir begeben uns nun zu zwei kaum 5 Minuten 
voneinander entfernten Erdfällen, die in ziemlich genau südlicher 
Richtung von Dorf Scharzfeld etwa 2!/, km entfernt liegen. Die 
Situationszeichnung im Meßtischblatt Scharzfeld entspricht nicht mehr 
der Wirklichkeit, nachdem vor etwa 12 Jahren die Verkoppelung der 
Felder stattgefunden hat. Der südlich von Scharzteld über den Sanders- 
berg (268 m) ziehende Weg ist in östlicher Richtung verlegt und führt 
jetzt zwischen den beiden Erdfällen hindurch, welche auf dem Meßtisch- 
blatt zwar beide als solche gekennzeichnet sind, von denen aber nur 
der östliche, von der Bevölkerung Krämersumpf genannte, auf der 
Karte mit Wasser bedeckt erscheint. 

Beide Erdfälle besitzen ihre größte Länge in südwest-nordöstlicher 
Richtung und sind beide gegen Nordosten offen; der westliche besitzt 
eine um 2 m größere Tiefe als der östliche. Da sie beide von Äckern 
umgeben sind, so ist ihr Boden von dem nämlichen tiefen Schlamm 
bedeckt wie der Wiedensee. Der Uferrand erreicht bei dem östlichen 


! Siehe meine Abhandlung über die Seen des Schwarzwalds in Petermanns 
Mitteilungen 1898, Heft 11. 
* Vgl. Globus, Band 81, Nr. 1. 1902. 
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See nur etwa 8 m, bei dem westlichen dagegen etwa das Doppelte. 
Bei dem Krümersumpf waren die Lotungsarbeiten dadurch etwas be- 
schränkt, daß eine größere Stelle im östlichen Teil zum Zweck der 
Eisgewinnung aufgeeist war.  Biologisch zeigten alle vier Seen nur 
sehr geringe Abweichungen voneinander: das Phytoplankton fiel günzlich 
aus; an Zooplanktonten überwogen bei weitem die Eurytemora- Arten, 
die namentlich im Krämersumpf und im Wiedensee sehr zahlreich 
auftraten, am unbenannten, sowie am Pöhlder See zeigten sich auch 
Cyklopsarten, ebenso Copepoden im Nauplienzustand; im Krümersumpf 
traten daneben noch ganz vereinzelt Bosmina longirostris und Daphnia 
cuculata auf. | 

Größere Unterschiede in den Seen zeigten sich hinsichtlich der 
chemischen Beschaffenheit ihres Wasserinhaltes. Während die Härte 
der drei übrigen Seen voneinander nur wenig abweicht, ist die des 
Pöhlder Erdfalls, sowohl in 3 m Tiefe, als an der Oberfläche erheblich 
größer, was jedenfalls zum Teil daher rührt, daß in jene die durch 
Niederschläge ausgelaugten Bestandtteile aufgeschlossener Mergelbóden 
gelangen, in diesen aber nicht. Stärkere Differenzen ergaben die 
Prüfungen auf den Halogengehalt der Wüsser. Hier erwies sich gleich- 
falls das Wasser des Póhlder Erdfalls als das salzreichste, doch steht 
ihm das am Grunde des Krümersumpfes geschópfte nicht erheblich 
nach, wührend an der Oberflüche desselben sich gegenüber dem 
Wasser des Wiedener Sees der gleiche Gehalt an Halogenen ergab. 
Der unbenannte See zeigte den geringsten Gehalt. Vergessen darf man 
bei diesen Zahlen niemals, woran ich schon früher erinnerte, daß 
chemische Untersuchungen von Oberflüchenwasser, das durch in das 
Eis gehackte Löcher geschópft wurde, aus naheliegenden Gründen 
keineswegs einwandfrei zu nennen sind. 

P. S. Mein Kollege Petry in Nordhausen machte mich freund- 
lichst auf einen Irrtum in meinem ersten Aufsatz über die Einsturz- 
becken im Jahrgang 1902 vorliegender Zeitschrift aufmerksam. Dort 
muß es Seite 95 unten natürlich statt „Rotliegendes“ „Unterer Bunt- 
sandstein“ heißen. Diese Formation bedeckt einen großen Teil der 
Gegend südlich vom Harze; die Erdfälle selbst verdanken ihre Existenz 
der diese Formation unterlagernden oberen Zechsteinformation, in welcher 
sie durch Auswaschung unterirdischer Gipsstöcke entstanden sind. - 
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Der Name „Eichsfeld.“ 


Von 
Kl. Lóffler, 
Volontür an der Universitätsbibliothek zu Münster i. W. 


1. Überlieferung. Der Name „Eichsfeld“ findet sich zum 
ersten Male in einer Urkunde Arnulfs von Kärnten vom Jahre 897, in 
der er einen Tauscli zwischen Abt Hucki von Fulda und einem Grafen 
Kofirad bestätigt. Dieser überließ jenem quasdam res in pago Eiches- 
felden.! 

Am 9. Dezember 1022 schenkte Kaiser Heinrich II. dem Kollegiat- 
stift in Heiligenstadt Güter in villa Geizlaha dicta (Geisleden), in pago 
vero Eichesvelt.? 

Am 24. Februar 1283 schenkte Graf Heinrich von Gleichen ge- 
nannt von Gleichenstein der Templerniederlassung in Helmsdorf unter 
anderen Rechten auch Fischerei und Jagd in confinio Eychisfelt.? 

Elf Jahre später verkaufte er sein ganzes Land, que Ey chisfeld*? 
[Eichesfelt, Eychesvelt]5 theutonice appellatur, an den Erzbischof 
Gerhard von Mainz. 

Aus der Reihe dieser vóllig einheitlichen Formen füllt diejenige 
günzlich heraus, die uns Falke in seinem Abdruck einer Quedlinburger 
Urkunde Ottos I. vom 15. April 950 bietet.5 Der Kónig verleiht in der 
Urkunde dem Kloster Engern neben zwei anderen Gütern auch Hoianu- 
sini in pago Aikesfelt. Abgesehen davon, daß sich dies Hoianusini 
in unserem Eichsfeld kaum unterbringen läßt,” geben auch zwei andere 
Überlieferungen der Urkunde statt Aikesfelt die Lesarten Arpesfelt und 


! Dronke, Codex diplomaticus Fuldensis, Nr. 645, 8. 204. Vgl. Böhmer- 
Mühlbacher, Karolingerregesten Nr. 1875. 

* Monumenta Germaniae historica, Diplomata 3, 613, 25. 

* de Gudenus, Codex diplomaticus exhibens anecdota . . . Moguntiaca, Goettingae 
1743, 1, 799. 

* Ebenda 1, 887. — Nehmer gibt (Mitteilungen des Vereins für Erdkunde 
zu Halle 1903, S. 78), vielleicht durch Druckfehler, das Jahr 1083 an. 

* Diese beiden Lesarten hat mir Herr Professor Dr. Jaeger aus dem Manu- 
skript seines eichsfeldischen Urkundenbuchs gütigst mitgeteilt. 

* Codex traditionum Corbeiensium, Addenda Nr. XIII, S. 746 f. 

' Falke hält dafür Hoheneiche bei Eschwege. Dies liegt aber am linken Ufer 
der Werra, also nicht mehr im Gau Eichsfeld. Wersebe, Beschreibung der Gaue 
zwischen Elbe, Saale und Unstrut, Weser und Werra, Hannover 1829, S. 39 möchte 
Heuthen darunter verstehen, was aber nicht angeht. ; 
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Harpesfelt. Wir müssen daher Aikesfelt fallen lassen und ziehen mit 
den Monumenta Germaniae! Arpesfelt vor. 

Aus der späteren Zeit sind Formen überliefert, die der heutigen 
nahekommen.? Es lohnt sich nicht sie alle aufzuführen. 

In niederdeutschen Schriften finden wir Ekesfeld,® Eckesveld,* 
Ekesveldia. 5 

2. Erklürungsversuche. Den ersten bekannten mack*e der 
Mainzer Jesuit und Historiker Nikolaus Serarius (1558— 1609) im 
20. Kapitel des 3. Buches seiner Schrift , Rerum Moguntiacarum libri V * 
(Mainz 1604): „Zwischen Hessen und Thüringen liegt eine dem Mainzer 
Erzbischof untertane Landschaft, die entweder von alten Eichen Eichs- 
feld oder von Kälte und Frost Eisfeld genannt wird.“ 

Die zweite Vermutung des Serarius geht auf die Aussprache in 
der eichsfeldischen Mundart zurück, die wie das Niederdeutsche hs (chs) 
zu ss ausgleicht (vgl. Osse, Asse— Ochse, Achse) Von Zusammenhang 
zwischen ahd. is und Eichesfeld kann aber natürlich keine Rede sein. 

Die Ableitung von „Eiche“ dagegen ist bis heute hier und da 
in Geltung geblieben. Zu ihr neigt auch der eichsfeldische Historiker 
Johann Wolf. Er führt den Namen auf alte Eichenwaldungen zurück 
und hält ihn für analog der Benennung Buchoniens (Hessens) von 
Buchen. Daneben äußert er die Vermutung, daß er auch an das ver- 
wüstete Dorf Eichen im Mühlhausischen angeknüpft sein könnte. „Nach 
der alten Überlieferung ist hier in heidnischen Zeiten ein überaus 
großer Eichbaum von dem Volke verehrt worden.“ ? 

Der ersten Annahme folgt Wersebe in der Beschreibung des 
pagus Eichesfeld: „Der Name bezieht sich ohne Zweifel auf Eichen- 


! Diplomata 1, 205, 28. Ebenso Bóhmer-Ottenthal, Regesten der sächsischen 
Kaiser, Nr. 187. 

* Z. B. Eichsfeldia (in der Historia de lantgraviis Thuringiae zu 1134, Eccard, 
Historia genealogica principum Saxoniae superioris, Lipsiae 1722, S. 370), Eichssfeld 
(in der Düringischen Chronik des Johann Rothe, Thüringische Geschichtsquellen, 
Bd. 3, Jena 1859, S. 280). 

3 Sachsenchronik zu 416 (Abel, Samml. S. 33), Chronik des Rufus, heraus- 
gegeben von Grauhoff, Hamburg 1830, S. 524. 

* Bothe, Chronicon Brunsvicense bei Leibniz, Scriptores Brunsvic. illustr. 4, 351. 

5 Hermanni Corneri chronicon bei Eccard, Corpus historicum medii aevi, S. 1254. 

€ Werner, Das Eichsfeld, Heiligenstadt 1886, S. 4. Leineweber, Das 
Buch vom Eichsfelde, Heiligenstadt 1900, 8. 2. Polack, Der Kreis Worbis in den 
hundert Jahren preußischer Herrschaft, Worbis 1902, 8. 112. 

T Politische Geschichte des Eichsfeldes, Bd. 1, Göttingen 1792, S. 17. Ebenso 
in seinem Artikel „Das Eichsfeld* bei Ersch und Gruber. Ihm folgt neuestens 
Thiele, Hundert Jahr unter Preußens Aar, Festschrift, Mühlhausen 1902, 8. 41. 
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waldungen, die dort vorhanden waren und zwischen den Tannen- oder 
Harzforsten im Norden und dem großen Buchenwalde oder Buchonien 
im Süden in der Mitte lagen."! 

Neuerdings hat F. W. Grimme das Eichsfeld als das ,Feld der 
heiligen Eiche“ bezeichnet. Er meint die Eiche, die nach eichsfeldischer 
Sage der hl. Bonifatius auf dem Hülfensberge gefüllt hat, eine Legende, 
für die er wiederholt eifrig eingetreten ist. 

Vorher aber hatten sich schon hórenswerte Stimmen gegen die 
herkömmliche Ableitung vernehmen lassen. 

Zuerst 1837 der Gymnasialdirektor M. Rinke. „Der Ableitung 
von Eiche“, sagt er, „widerspricht die grammatische Verbindung. Diese 
deutet auf einen Namen oder auf das Beiwort eigen. Mit dem Worte 
Eigen wurden hier Güter bezeichnet, die nicht zu Lehen gegeben waren, 
und dies paßt allerdings auf das eigentliche Eichsfeld, das einer Linie 
des Grafen von Gleichen als Eigentum zugehörte.“ 3 

An Rinke hat später H. Waldmann, ein ganz tüchtiger Namen- 
forscher, angeknüpft und die Ableitung von Eiche sowohl als auch die 
von eigen zurückgewiesen, dagegen die andere von Rinke angegebene 
Möglichkeit, Ableitung von einem Namen, angenommen und sich für 
die Bedeutung „Feld eines Aiko oder Eiko“ entschieden.‘ 

Förstemann gesteht in der ersten Auflage seines Namenbuches, 
daß ihm die Bildung des Namens Eichesfeld nicht klar sei: „Er sieht 
aus, als stammte er von einem Personennamen Eichi, der sich aber 
nicht nachweisen läßt. Deshalb halte ich es für möglich, daß er für 
Eihahesfeld steht, obwohl dann die uneigentliche Komposition befremdend 
ist.“ In der zweiten Auflage rechnet er Eichesfeld zu den „unor- 
ganischen Bildungen, die den Schein angenommen haben, als stecke 
in ihnen der Genetiv eines Personennanens“. 

Hierin folgt ihm Egli, der Verfasser des bekannten Lexikons 
„Nomina geographica." 5 


1 A. a. O. S. 37. 

? Säkularfestschrift des Gymnasiums in Heiligenstadt (1875) S.2. Leineweber 
folgt ihm (a. a. O. S. 93) in auffallendem Gegensatz zu seiner vorher S. 2 geäußerten 
Ansicht. 

* Programm derselben Anstalt 1837, S. 1. 

* Programm Heiligenstadt 1856 und „Über den thüringischen Gott Stuffo“, 
Heiligenstadt 1857, S. 1 Anm. 1. — Ihm haben sich u.a. angeschlossen Thomas, 
Etymologisches Wórterbuch geographischer Eigennamen, Breslau 1886, S. 36, Nehmer 
a. a. O. und Kirchhoff ebenda S. 155. 

* 8.278. — Einen Versuch A. Raabes (Deutscher Hausschatz 1, 799), Eichs- 
feld von aighas paindita, „das strebe, rauhe, störrige Feld, der rauhe und harte 
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3. Ergebnisse. Die Ableitung von „Eiche“ begegnet der großen 
Schwierigkeit, daß ihr, wie schon Rinke richtig bemerkt, „die gram- 
matische Verbindung widerspricht“. Eiche, ahd. eih, ist von Haus aus 
ein weibliches Wort und geht im Ahd. nach der i-Deklination (Gen. 
eihi. Das s in Eichsfeld kann also keinesfalls Genetiv-s sein. Das 
sogenannte verbindende (Kompositions-)s aber, das sich ja auch an 
weibliche Wörter hängt (Liebesbrief, Hilfsmittel, Hoheitsrecht), kommt 
im Ahd. und Mhd. noch nicht vor, sondern ist erst neuhochdeutsch. 
Auch vernachlässigt es, von „Liebe“ und „Hilfe“ abgesehen, die weib- 
lichen Wörter auf e sehr stark, besonders gegen die auf t. Daß jene 
zurücktreten, kommt daher, daß sie gern die Endung-en annehmen. 
Die Form Eichsfeld ist daher als Ableitung von Eiche auf für das Nhd. 
so gut wie ausgeschlossen. Auch heute, in der Blütezeit des „s-Un- 
fugs^, wie Trautmann die Erscheinung nennt, würde man statt dessen 
Eichenfeld oder Eichfeld sagen, wie Eichendorf, Eichstätt, Eichenberg, 
Eichberg. 

Aber vor genau dieselbe Schwierigkeit stellt die Ableitung von 
Aiko oder Eiko, weil dieser Name ein schwacher Stamm ist. Sie 
hat sogar noch weniger Berechtigung, weil sie auf eine Form der 
Überlieferung zurückgeht, die, wie ich vorhin gezeigt habe, ganz ver- 
einzelt ist und auf die wir verzichten müssen. ! 

Zwar glaube auch ich, daß ein Personenname das Bestimmungs- 
wort gewesen ist, da die Zusammensetzung eines Grundwortes wie Feld 
mit dem Namen des ersten Besitzers oder Ansiedlers in alter Zeit und 
gerade auch hierzulande sehr häufig gewesen ist. Wolf hat über 50 
solcher Ortsnamen aus unserer Landschaft zusammengestellt. ? 

Aber der Name, der zugrunde gelegen hat, muß einen starken 
Stamm gehabt haben (vgl. bei Förstemann Aicus, Aichard, Aigolt, 
Aigulf). 

Welcher es ist, ist allerdings schwer zu entscheiden. 


Wohnkreis* abzuleiten, habe ich nicht aufgeführt. Er trägt noch ernsthaft die These 
vor, die Namengeber des „uralten Eichsfelds* hätten die alte indische Sprache 
gesprochen. 

1 Kirchhoff weist (a. a. O.), um die Ableitung von Eiko zu stützen, auf die 
Aussprache hin. Sie ist aber, wie aus der Überlieferung hervorgeht, erst später 
durch den Ausfall des e zwischen ch und s entstanden und kann daher für die Ab- 
leitung, die auf die ältesten Formen zurückgreifen muß, nichts beweisen. 

? Pol. Gesch. 1, 40 Anm. 
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Die Verbreitung des Loiba-Namens im Thüringerwald. 
Von 


Luise Gerbing 
in Schnepfenthal. 


Nicht die sprachliche Bedeutung des mittelalterlichen Namens des 
Thüringerwaldes soll hier untersucht werden; auf Grund der mir be- 
kannten urkundlichen und kartographischen Aufzeichnungen móchte ich 
nur kurz feststellen, in welcher Ausdehnung sich die klangvolle Be- 
zeichnung nachweisen läßt. 

Die älteste Umgrenzung der Loiba bringen die Reinhardsbrunner 
Urkunden,! die zwar als Fälschungen gekennzeichnet sind,? aber dennoch 
ihren Wert behalten als Quelle für Orts- und Forstnamen. 

Die drei ersten dieser Urkunden beziehen sich auf die Besitzungen 
Ludwigs des Bärtigen in der vasta solitudo Loibae. Die Grenze 
des Waldgebietes zieht sich östlich am Fuße des Datenberges (bei Tabarz) 
nach der Grenzwiese (östlich vom Großen Inselsberg); von da, Brotte- 
rode südlich lassend, über die Schmalkalde, nach der Wüstung „Dam- 
bahc* im Haderholzgrund, die Ebertswiese, Leinaquelle, Altenbergen, 
Sülzbach, Ernstroda, Rödichen, das Badewasser aufwärts zum Tenneberg 
(Tabarzer Forst) und wieder zum Datenberg. Westlich der Schmalkalde 
erinnert nur ein Name vielleicht an den alten Ausdruck: Der Löbers- 
berg, ein Teil des Kleinen Schmalkalder Gemeindewaldes, auf dem 
rechten Ufer des Flüßchens, der Hirschbalz gegenüber. Doch ähnelt 
der Name zu sehr den Bezeichnungen, die sich auf Löber (Gerber) be- 
ziehen, um sicher unter die Loiba-Namen gestellt zu werden. Die ur- 
kundliche Form des 17. Jahrhunderts lautet Löbersberg und Löbels- 
berg,? mundartlich spricht man Löwensberg; das Meßtischblatt Brotte- 
rode gibt den Namen „Loibesberg“ wieder. 

Ziemlich sicher ist dagegen eine andere Forstbezeichnung als 
Loiba- Namen zu erklären. Am 28. August 1044 gestattet Heinrich III. 
dem Grafen Ludwig I. ,edificare castellum Scunonburg in confinio 
Loibae silvae". Auf der Ostseite des Berges Schauenburg (südwestlich 
von Friedrichroda) leuchten die hellen Porphyrfelsen der Weiß leber- 


! Dobenecker, Regesta diplomatica I. N. 729:1039; N. 773:1044; N. 961:1039; 
N.1069:1111; N. 1103:1114; N. 1459 : 1143. 

? Naudé, A., Die Fälschung der ältesten Reinhardsbrunner Urkunden. Berlin 
1883. 

3 Tenneberger Grenzbeschreibung 1643—1655. Goth. Staats- Arch. 00 II 23ff. 
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steine. Im 17. Jahrhundert hießen sie noch WeiBenlóbenstein, Weißen- 
lówenstein, Weiflenliebenstein. Es scheint mir höchst wahrscheinlich, 
daf) hier ein Anklang an den Namen des Waldgebietes sich erhalten hat. 

Der Ostgrenze des Reinhardsbrunner Klosteranteiles schließt sich 
unmittelbar an der Loibabezirk von Georgenthal. Aus der Bestütigungs- 
urkunde des Erzbischofs Heinrich vom Jahre 1143! ist der Umfang 
des Waldes zu entnehmen. Der Rennsteig bildete die Südgrenze von 
der Ebertswiese bis zum Frankengrund (Eberhardesbruggen usque ad 
Willeheresrodere, deinde Francenstic). Die Ostgrenze lief an der Apfel- 
städt hin bis zur ,Swaenehildefurt^ und zum „Hagenbach“ (Schwein- 
bach östlich von Georgenthal. In den beiden folgenden Urkunden? 
verschiebt sich die Grenze noch weiter nach Osten: ,...terciam partem 
inter Francenstic et Loibam; ...inter Rotenbach et Hainbach versus 
Loibam*. Die letztgenannte Fläche reicht bis zur Meinoldesstraße 
(Ohrdrufer Steiger) Beim Steigerhaus entspringt der Lóbenbach oder 
Lówenbach (Zufluß der Ohra). Quer durch das Loiba-Gebiet läuft die 
Steinbacher Straße, im 17. Jahrhundert Loiben- oder Laubenstraße 
genannt. Da, wo sie den Rennsteig nach Süden überschreitet, trifft 
sie auf den Forstort „Loiba“ (Laube nach Geisthirt, Hist. Schmalc.). 
Weiter östlich finden wir den Namen erst wieder in der Gegend von 
Oberhof. Hier hieß eine weite Strecke des Waldes südlich und nördlich 
vom Rennsteig „Die bloße Läube“. 

Die „blosse leuben“ wird zuerst erwähnt 1357 in der Rein- 
hardsbrunner Urkunde Landgraf Balthasars, betreffend den Tausch einiger 
Besitzungen des Klosters bei Zella St. Bl. gegen einen Waldbezirk bei 
Finsterbergen.? 

Im 15. Jahrhundert findet sich der Name in einer handschriftlichen 
Notiz* über die Nordseite des Gebirges: „uff der bloßin loybin 
keyne frankin unden abe alse dy gera entspringet“. Und weiterhin 
in bezug auf das Gebiet der obigen Reinhardsbrunner Urkunde: „Vor 
[Amt] Swarczenwalde vormals obir dy bloßin loybin“. 

Nach Geisthirt (Hist Schmale. S 7) trifft die blosse Läwbe 
zusammen mit dem Lüubagebiet von Georgenthal: , Ueber dem Neuen- 
hof... ist der erste Grenzstein [des Schónauer Forstes] und gehet auf 


! Dobenecker, S. I. N. 1459. 

* Dobenecker, S. II. 361; 1168, Juni 14. — Dob. IT. 835; 1189, August 13. 

® Goth. Staats- Arch. Reinhardsbr. Kopialbuch I. 18 fol. 71. 

* 1425 —1438. — Erzühlung über die Bekehrung der Thüringer und die Ein- 
richtung ibrer Gerichte von H. C. v. d. Gabelentz. Zeitschr. f. Thür. Gesch. Bd. VI, 
8. 235 ff. 
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der blossen Läuben hin, biss an den 90%" Stein, am Schützenberg 
bei dem Ahorn...“ 

Ungefähr über denselben Bezirk (Quellgebiet der Hasel) erstreckt 
sich der Name: „Zellaer-, Mehliser-, oder Suhler Loibe“ der 
Schwarzwülder Amts- und Grenzbeschreibung (17. Jahrhundert). Letztere 
bringt die „bloße Loibe* geradezu zwischen Schützenberg und Stern- 
berg, also anstelle der jetzigen Zellaer Läube. 

Auch nach folgender Stelle fallen beide Begriffe zusammen: ,,daz 
die wiltpan ... des waldes genant der Melser und Zeller walt, hie diesseit 
hinuff biß uff die Lewben an den Rynnestigk von alter here den 
Hern von Hennenberg gewest sie...“. (Henneb. Urk. VII, 168 — 1445). 

An der Zellaer Loibe entspringt der Lubenbach; Lobenbach 
nach der Schwarzwälder Amtsbeschreibung. 

Zwischen Lubenbach und Königsknübel, längs des Bohligsgrundes 
liegt die Gegend der „Lauben“ (Bereitung der Henneb. wälder und 
gehöltz 1587). 

So läßt sich der Loiba-Name verfolgen örtlich von der Schmal- 
kalde bis zur Geraquelle und zeitlich von der Mitte des 11. Jahrhunderts 
an bis in unsere nüchterne Neuzeit. 


Was bedeutet „Hillebille“? 
Von 


Prof. Dr. A. Kirchhoff 
in Halle. 


Hillebille war der Name des Schallbretts, das die Kóhler im Harz 
wie auch in anderen deutschen Gebirgen benutzten um einander Signale 
zu geben. Im Harz, wo noch ein Bergrücken bei Sachsa nach einer 
früher auf seiner Höhe stehenden Hillebille selbst so heißt, hatte die 
Hillebille die Gestalt eines Galgens; zwei Fichtenstimme, denen man 
die übrigen Zweige abgekappt hatte, trugen in ihrem zweizinkigen Gabel- 
ende eine Querstange, an der mit zwei Riemen oder Stricken die eigent- 
liche Hillebille hing, d. h. ein firmenschildähnliches Brett von etwa 
15 cm Länge und 20 cm Breite. Dieses aus Buchenholz angefertigte 
fingerdicke, schwingende Brett gab, mit einem hammerförmigen Knüppel 
aus Hainbuchenholz angeschlagen, Alarm- oder Sammelsignale, die min- 
destens auf halbstündige Ferne, bei günstigem Wind noch viel weiter 
hórbar waren, 
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Seitdem Richard Andree auf dies erst mit dem Eingehen der 
Kóhlerei im großen Betrieb bei uns in Vergessenheit geratene, sicher- 
lich uralte Schallgerät aufmerksam gemacht hat, ist eine ganze Fülle 
von Aufsätzen über die Hillebille erschienen. So veröffentlichte der 
.Wartburg-Herold* in seinem ersten Jahrgang eine Mehrzahl bezüg- 
licher Mitteilungen, u. a. eine solche vom damaligen russischen Geist- 
lichen Propst Rumjäntzoff in Weimar, daß in der orientalischen 
Kirche vor Einführung der Glocken ganz ähnliche hölzerne oder guß- 
eiserne Tafeln benutzt wurden, um die Gläubigen zur Andacht zu rufen 
oder auch um die Tageszeiten anzugeben. Archivrat Dr. Mitzschke 
fügte dem jüngst in den „Thüringer Monatsblättern“ (12. Jahrgang, 
Eisenach 1904, S. 23f) hinzu, daß in vielen kleinen Orten Griechen- 
lands die Kirchen noch heutzutage mit solchen Schlaghölzern oder Schlag- 
eisen an Stelle von Glocken versehen sind; man nenne sie dort „simandro“ 
(Zeichengeber). Er erwähnt zugleich aus der Lebensbeschreibung der 
Zisterzienser Nonne Lukard, die als Stigmatisierte und Visionärin zu 
Oberweimar an der Ilm lebte und 1309 dort starb, den im dortigen 
Kloster (und sicherlich nicht in diesem allein) üblich gewesenen Brauch, 
daß man den Tod eines Klostermitglieds durch Anschlagen einer Holz- 
tafel allen übrigen zu verkünden pflegte. 

Was aber das auffällige Wort Hillebille eigentlich bedeute, ist bis 
zur Stunde noch nicht ergründet. Es möge deshalb den Sprachforschern 
eine mir sehr wahrscheinlich dünkende Deutung zu kundiger Prüfung 
vorgelegt sein. Die in der Erzählung vom sächsischen Prinzenraub 
(im 15. Jahrhundert) vorkommende älteste erreichbare Namensform unseres 
Geräts, wie sie also damals im Erzgebirge gang und gäbe war, lautet 
„Hellebille“, was offenbar zu zergliedern ist in „helle Bille“. „Hell“ 
bedeutet nun ursprünglich gar keinen Gesichts-, sondern einen Gehör- 
Begriff, es besagt „weithin hörbar“, wie es uns noch in Schillers Versen 
entgegentritt: 

Wenn die hellen Kirchenglocken 
Laden zu des Festes Glanz. 

Das Grundwort „Bille“ hat man schon von anderer Seite mit 
Recht auf das mittelhochdeutsche Zeitwort „billen“ d. h. schlagen (hier: 
durch Anschlag tönen lassen) bezogen, womit unser „bellen“ als In- 
transitivum wohl zusammengehórt, denn dieses wurde erst neuzeitlich 
mehr und mehr auf das Hundegebell eingeschränkt („Bellhusten“ braucht 
durchaus keine Vergleichung mit Hundegebell zu enthalten, vgl. das 
englische bellow = brüllen, Lärm machen). Im Niederdeutschen und 
im Englischen lebt das Wort Bille oder vielmehr Belle in einsilbiger 
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Kürzung noch heute fort. Dem angelsächsischen und mittelenglischen 
„belle“ ist das neuenglische „bell“ (Glocke, Schelle, zur angelsäch- 
sischen Zeit auch Schallbecken) gefolgt, desgleichen dem mittelnieder- 
deutschen und mittelniederländischen „belle* das holländische „bel“ der 
Gegenwart, das bezeichnender Weise nicht bloß Glocke und Schelle, 
sondern auch Kinderrassel bezeichnet. Man darf wohl sagen: in Holland 
und England brauchte man unser Wort Glocke nicht (obwohl es in der 
Form „klok“ in Holland nachmals neben „bel“ Aufnahme fand), weil 
man den Ausdruck Schallbrett (Bille, Belle) einfach beibehielt, als man 
das tónendere Erz an seine Stelle treten lief). 

Hellebille scheint mir also „laut dróhnendes, in weite Ferne. hör- 
bares Schallbrett^ zu bedeuten, ein echtes „Telephon“, und Hillebille 
aus jener Wortform durch Anreim entstanden-zu sein, wie das bei so 
manchen volkstümlichen Redewendungen geschah nach Art von ,mi 
buns, mi kunns“ (wir habens, wir könnens). 

Es sei noch bemerkt, daß auch außerhalb unserer Gebirge das 
Schall- oder Klapperbrett noch weit und breit im Gebrauch steht, bis 
auf die größeren Güter unseres Flachlandes hin, wo im Ost und West 
noch vielfach, besonders zur Erntezeit in Ermangelung einer Glocke 
oder Dampfpfeife eine aufgehängte Planke wie ein Gong angeschlagen 
wird, um die Leute zur Mahlzeit zu rufen. 

Meinem lieben Freund Direktor Wilhelm Cramer in Barr ver- 
danke ich aber noch den Hinweis darauf, daß bei einem halb sakralen 
Gebrauch der Zimmerleute im Lippischen die Hillebille sogar mit 
diesem ihrem althistorischen Namen noch fortlebt. Wird nach 
Aufführen eines größeren Gebäudes dort zulande nämlich das Richte- 
fest gefeiert, so schlagen hoch oben auf dem Bau Polier und 2—3 Ar- 
beiter mit umgekehrter Axt im Dreschtakt auf eine etwa 1!/, m lange, 
60 cm breite Bohle aus Buchenholz, die hohl gelegt und (zur Ver- 
stärkung des Lärms) mit einer großen Eisenkette einigemal umwickelt 
ist. Dann folgen die althergebrachten Fest- und Weihesprüche, begleitet 
von festlichem Trunk, beides in mehrfacher Folge unterbrochen vom 
wiederholten Anschlagen der Hillebille, was eingeleitet wird mit den 
Worten: „Nun wollen wir erst mal wieder Hillebille schlagen!“ 
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Phánologische Beobachtungen in Thüringen. 
1903. (23. Jahr.) 


Von 


Dr. H. Toepfer, 
Realschuldirektor a. D. in Sondershausen, 


Wie in früheren Jahren wurde beobachtet in 

Sondershausen (51° 22' N. B., 10° 52' O. v. Gr., 200 m H.) von 
den Herren Lutze und Dóring und Dir. Toepfer. 

Groß-Furra (6 km nordwestl. v. Sondershausen, Höhe etwa 250 m) 
von Herrn Kantor Sterzing. 

Leutenberg (509 34' N. B, 11? 28’ O. v. Gr, 302m H.) von 
Herrn Lehrer Wiefel. 

Blankenburg i. Th. (50? 41' N. B, 11? 16' O. v. Gr, 222m H.) 
von Herrn Dr. Kersten. 

Halberstadt (51° 54' N. B., 11° 0' O. v. Gr, 130 m H.) von 
Herrn Lehrer Schróder. 


Die in der zweiten Spalte stehenden rómischen Ziffern bedeuten: 
I. Erste Blüte offen, II. Allgemeine Blüte, III. Erste Früchte reif, 
IV. Erste Blattoberfläche sichtbar, V. Allgemeine Laubverfärbung. 


Aesculus hippo- I. 6. 5. 12. 5. 30. 5. 10. 5. 28. 4 
castanum L. II. 15. 5. 20. 5. 9. 6. 20. 5. 7.5 
III. 24. 9. 22. 9. 30. 9. 25. 9. — 

IV. 30. 4. 30. 3. 2, D. 3. 4. 10. 4 

V 17. 9. 10. 10. | 15. 10. | 17. 10. — 

Berberis vulgaris L. I. 10. 5. — 15. 5. 7. 5. 15. 5 
II. 15. 5. — 20. 5. 18. 5. 25. 5 

III. — — 25. 8. — 20. 7 

IV. 19. 4 — 30. 4. 24. 3. 29. 3 

V. — — 8. 10. | 15. 10. — 

Betula alba L. I. — 22. 4. 17. 4. 3. 4. 2. 4. 
' II. — 28. 4. 20. 4. 15. 4. 20. 4. 

III. — — 14. 9. — — 

IV. 23. 4. 18. 4. 14. 4. 20. 3 — 

; 6. 10. 7. 10. 5. 10 — 
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Sonders- Leuten- Blanken- Halber- 
| hausen Gr.- Furra berg burg Stadt 
Cornus mas L. I. 28. 2. 21. 3. 20. 3. 28. 2. 15. 3 

II. 14. 3. 30. 3. 22. 3. 7. 3. 22. 3 

III. = 15. 9. 16. 9. 10. 9. 15. 8 

IV. _ 5.4. 9. 5. 12. 4. 20. 4 

V. 14. 10. 20. 10. 25. 10. = 

Cornus sanguiuea L. I. 30. 5. 14. 6. 4. 6. 31. 5. — 
II. m 20. 6. 10. 6. 9. 6. — 

' III. a -— 8. 9. 21. 9. = 

IV. = 8. 4. 14. 5. 27. 3. — 

V. — 9. 10. 6. 10. 10. 10. — 

Corylus avellana L. l. 23. 2. | 30.3. | 28. 2..3| 10.2. | 15.3 
II. — 26. 3. 8. 3.Q 19. 2. 20. 3 

III. = = 20. 8. 30. 8. — 

IV. _— 15. 4. 3. 5. 28. 3. 12. 4 

V. — 7. 10. 7. 10. 14. 10. — 

Crataegus oxyacan- I. 14. 5. 5. 6. 12. 5. 4. 5. 20. 5 
tha L. II. 2]. 5. 10. 6. 20. 5. 14. 5. 30. 5 
III. = un 29. 9. 18. 9. = 

IV. = 25. 3 31. 3 17. 3. = 

v. zs — | 10.10. | 11 16. = 

Cydonia vulgaris I. 14. 5. — — 15. 5. 5. 5 
Persoon II. 19. 5. — — 24. 5. 15. 3 
111. — — — — — 

IV. — — — 8. 4. 28. 4 

V. — — 23. 10. — 

Cytisus laburnum I. 22. 5 — 25. 5 12. 5. 20. 5. 
L. II. 26. 5 — 3. 6 23. 5 30. 5. 
lII. — = 27.8 — — 

IV. E — 14. 5 1. 5. 

V. — — 12. 10 21. 10. — 

Fagus silvatica L. I. — 20. 5 6. 5. 20. 5. 
II. - — 25. 5 16. 5. 30. 5. 

III. — 7. 10 27. 9. .— 

IV. 30. 4.! 28. 4 8. 5 30. 4. 1. 5. 

V 17. 10. 7. 10 9. 10 12. 10. — 

Ligustrum vulgare I. 20. 6. 20. 6. 24. 6. 9. 6. — 
L. II. 25. 6. 3.2 28. 6. 20. 6. — 
III. — — 20. 9. 30. 9. — 

IV. 21. 4. 15. 4. 26. 4. 25. 3. = 

V. = 10. 10. 22. 10. — 

Lonicera tartarica I. 4. 5. -— 10. 5. 3. 5. 28. 4. 
L. II. 12. 5. — 20. 5. 12. 5. 7. 5. 
III. — — 11. 7. 10. 7. — 

IV. 12. 3 — 24. 4. — 20. 3. 

V. — — 17. 10. 7. 10 — 

Prunus avium L. I. 24. 4 16. 4. 26. 4. 2. 4. 2. 5. 
II. 1. 5 28. 4. 3.5. 14. 4. 8. 5. 

III. — . 24. 6. 20. 7. 16. 6. 28. 7. 

IV. — 13. 4. 3. 5 29. 3. 20. 4. 

2 6. 6. Buchenwald V. — 5. 10. 5. 10 18. 10. — 
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Leuten- Blanken- Halber- 
Gr.- Furra berg burg stadt 


Sonders- 
hausen 


Prunus cerasus L. I. 21. 4 22. 4. 3.5. — 2. 
II. 3.:D 2... D. 1, D; — 8. 5 
III. 2. 8. 2D. 7. — 25. 7 
IV. — 19. 4. 5. 5. — 15. 4 
| V. 3. 10. 6. 10. — 
Prunus domestica L. I. 23. 4. l. 5. 6. 5. 20. 4. 15. 4. 
II. 1.5 8.5. 10. 5. 28. 4. 25. 4. 
III. — 5. 9. 2. 9. — 
IV. — 25. 4. 5.5. 10. 4. 4. 
vV. 15. 10. | 17. 10. | 20. 10. — 
Prunus padus L. I. 8. 4 — 15. 5. 9. 4. 20. 4. 

II. 28. 4 — 20. 5. 22. 4. 5. 5. 
III. — — 9. 7. 13. 7. — 
IV. — —- TaD; 1.3. 15. 4. 
V. — — 10. 10. | 16. 10. — 
Prunus spinosa L. I. 12. 4. 17. 4. 26. 4. 29. 3. 28. 3 
II. 16. 4. 28. 4. 3. 5. 8. 4. 8.4 
III. — 2. 9. 30. 9. — 
IV. — 8. 5. — 20. 4 

V. — — 20. 9. 18. 10. 
Pirus communis L. I. 24. 4. 2]. 4. 26. 4. 2]. 4. 18. 4 
II. 2.7. 29. 4. 4. D. 30. 4. 25. 4 
III. — 21. 8. 20. 7. — 
IV. — 19. 4. 19. 4. 3l. 3. 30. 4 
V. — — 18. 10. | 19. 10. — 
Pirus malus L. I. 26. 4. le D. 22. 4. 1. 5 
II. 5. 5. — 10. 5. 3. 5. 8. 5 
III. — — 20. 8. 28. 7. — 
IV. 2. D: 17. 4. 5. D. 29. 3. 8. 5. 
V. | = — 19. 10. | 21. 10. — 
Quercus peduncula- I. — 8. 5 14. 5. 8. 5. 20. 5. 
ta Ehrh. II. — 14. 5 21. 5. 18. 5. 30. 5. 
III. — 24. 7. 18. 9. 2. 10. — 
IV. — 3. 5. 25. 5. 4. 5. — 

V. — 12. 10. | 20. 10. | 17. 10. 
Ribes grossularia L. I. 8. 4. 3. 4. 30. 3 23. 3. 20. 3 
II. 28. 4. 20. 4. 7.4 l. 4. 28. 3 
' III. 20. 7. 22,7. 10. 7. 12. 7 
.. IV. — 19. 3. 24. 3. 18. 2. 20. 3 
V. — 9. 10. | 25. 10. — 
Ribes rubrum L. | I. 8.4 7. 4. 10. 4. 1. 4. 28. 3 
|. LH. 23. 4 24. 4. 15. 4. 12. 4. 4. 4 
. II. © — 10. 7. 6. 7. 20. 6. 5. 7 
v IV. — 28. 3. 2. 4. 2]. 3. 7. 4 
V. — — 9. 10. | 20. 10. — 
Ribes aureum L. I. 1l. 4. — 9. 5. 29. 3. 25. 4. 
II. 29. 4. — 14. 5. 10. 4. 25 3). 
111. — — 10. 7. — 25. 7. 
IV. —. — 21. 4. 5. 3. 20. 4. 
V. — — , 17. 9. 15. 10. — 


Robinia pseudacacia 


Sambucus nigra L. 


Sorbus aucuparia L. 


Syringa vulgaris L. 


Tilia grandifolia 
Ehrh. 


Tilia parvifolia 
Ehrh. 


Vitis vinifera L. 


Atropa belladonna 


L. 


Anemone nemorosa 


Chrysanthemum 
leucanthemum L. 


Convallaria majalis 
L. 
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Sonders- Blanken- Halber- 
hausen r. burg stadt 


Hepatica triloba I. 15. 3 18. 3. 8. 3. 7. 3. 20. 3. 
Chaix. II. 28 3 10. 4. 20. 3. 14. 3. 28. 3. 
III. — — 1. 6. — — 
Lilium candidum L. I. 2. 6 12. 7. 12. 7. 5. 7. 4. 6. 
IT. 7.7. 18. 7. 20. 7. 12.7. 10. 6. 
II. — — — — 25.7. 
Narcissus poéticus I. 27. 4. 6. 5 13. 5 8. 5. 2. 5. 
"5 d II. 6. 5. 14. 5 24. 5 17. 5. 7. 5. 
III. — — — — — 
Primula officinalis I. — 8.4 11. 4. 22. 3 8 
Jacqu. II. 28. 4. 27. 4 26. 4. 31. 3 13. 4 
II. — — 10. 7. — — 
Secale cereale L. I. 2. 6. 7. 6. 12. 6. 30. 5 5. 6 
II. _ 10. 6. 18. 6. 5.6 12. 6 
III. 24. 7. 28. 7. 26. 7. 15. 7 10. 7 
Salvia officinalis L. I. — 12. 6. 8. 6. 
II. — 20. 6. 12. 6. — — 
lI. = — 8. 8. 
Salvia pratensis L. I. 6. 6. 8. 5. 5. 6. 20. 5 — 
II. 15. 6. 15. 5. 14. 6. 30 — 
III. — — 11. 7. — 


Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1904, 7 


Literatur-Bericht. 


I. Bodenbau. 


1. Schütze, E. Die geologische und mineralogische Literatur des nórd- 
lichen Harzvorlandes. I. Abteilung. 1900 und 1901. Magdeburg 1902. 39$. 
Separat- Abdruck aus dem Jahresbericht des Naturwissenschaftlichen Vereins in 
Magdeburg für 1900— 1902, S. 105 — 143. 


Der: vorliegende Literatur - Bericht stellt einen sehr willkommenen Beitrag zur 
Ausfüllung der zahlreichen Lücken, die in der fortlaufenden Berichterstattung über 
die naturwissenschaftliche Literatur unseres Vereinsgebietes bestehen, dar. Die sehr 
vollständig aufgezählte Literatur ist zunächst nach sachlichen Gesichtspunkten in Gruppen 
gebracht und innerhalb dieser Gruppen alphabetisch nach den Autoren geordnet. Die 
paläontologische Literatur, welche der Titel des Literatur-Berichtes ausgeschlossen 
erscheinen läßt, ist mit behandelt. Den Titeln der einzelnen Veröffentlichungen folgen 
meistens kurze Inhaltsangaben. Wüst. 


2. Fiebelkorn, Dr. M. Wieviel Eiszeiten in Norddeutschland? (Blätter 
für Handel, Gewerbe und soziales Leben. Beibl. zur Magdeburger Zeitung. 1903, 
Nr. 15, S. 117£.) 


3. — — Nur eine Eiszeit in Norddeutschland. (Ebenda, Nr. 17, S. 134f.) 
4. — — Die Fortbewegung der Grundmoräne in der Eiszeit. (Ebenda Nr. 20, 
S. 156f.) 


Der erste Aufsatz wendet sich gegen die Annahme mehrerer Eiszeiten. Be- 
sonders wird ausgeführt, daß nicht genug beachtet worden sei, daß es nur ein un- 
angreifbares Kriterium für die interglazialen Schichten gibt, die Verwitterung der 
Oberfläche. Nur wenn sich findet, daB die obere Grundmoräne oben eine braungelbe, 
unten eine blaugraue Farbe zeigt, die untere Grundmorüne ebenso, und wenn neuere 
Einwirkungen postglazialer Sickerwässer ausgeschlossen sind, nur dann kann das 
Zwischenglied wirklich interglazial sein. Nicht untrüglich sind die Fossilieneinschlüsse, 
ganz unsicher die Parallelisierung der Ablagerungen der verschiedenen Gegenden. 

Der zweite Aufsatz gibt einen kurzen Überblick über die Arbeit von E. Geinitz 
im neuen Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie (Beilage, Band XVI), 
der er in Einzelheiten, z. B. der Hypothese über die Ursache der Eiszeit, nicht, aber 
im wesentlichen zustimmt. — Die dritte Abhandlung hebt die Verschiedenheit der 
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Anschauungen über die Fortbewegung der Grundmoräne hervor und die ungenügende 
Erklärung mancher Tatsachen. Wie kommt es z. B., daß die Sande bei Schneidemühl, 
Berlin, Stendal einen gleichmäßigen Quarzgehalt von 80°, aufweisen? Warum hat 
der Gletscher diese máchtigen Sandmassen aufgearbeitet und in seine Grundmorüne 
aufgenommen, während er über die unbedeutenden Grund- und Kiesablagerungen bei 
Rixdorf hinwegglitt ohne sie zu zerstóren? Maenß. 


5. Wüst, E. Diluviale Salzstellen im deutschen Binnenlande. (Globus, 
Bd. 84. S. 138— 139, 1903.) 


Daß Salzstellen, d. h. kochsalzhaltige Böden und Gewässer, wie sie sich gegen- 
würtig mehrfach im deutschen Binnenlande finden, daselbst bereits zur Diluvialzeit 
bestanden haben, war von vornherein wahrscheinlich. Erst ganz neuerdings aber ist 
es dem Verf. gelungen durch Auffindung von Resten von Brackwasserorganismen in 
diluvialen Ablagerungen des deutschen Binnenlandes den Beweis dafür zu erbringen. 
Der Verf. hat gefunden: 1) in einem interglazialen Flufkiese mit Corbicula fluminalis 
Müll. sp. u. a. bei Benkendorf im Mansfeldischen Hügellande eine Brackwasserschnecke 
(Hydrobia ventrosa Mont. sp.) und zwei Brackwasserostrakoden (Cytheridea torosa 
Jones var. littoralis Brady und Cyprinotus salina Brady sp.); 2) in einem pleistozünen 
Unstrutkiese mit Corbicula fluminalis Müll. sp. Elephas primigenius Blumenb., u. a. 
in Bottendorf bei Roßleben eine Brackwasserostrakode (Cytheridea torosa Jones var. 
littoralis Brady) und 3) in einem pleistozänen Valvatenmergel bei Memleben an der 
Unstrut zwei Brackwasserostrakoden (Cyprinotus salina Brady sp. und Cytheridea 
torosa Jones var. littoralis Brady). Die durch diese Funde nachgewiesenen diluvialen 
Salzstellen liegen in Gebieten, in denen sich auch gegenwürtig Salzstellen finden, und 
die von Organismen bewohnt werden, welche an kochsalzhaltigen Boden oder an koch- 
salzhaltiges Wasser angepaßt sind. 

Vgl. auch diesen Lit.-Ber. für 1902, Nr. 13, 14, für 1903, Nr. 4, für 1904, Nr. 9. 

| Wüst. 


6. Schätze, E. Bemerkungen zu der Stórungszone der Finne. (Zentralbl. 
für Mineralogie usw., 1903, S. 532 — 534.) | 
Henkel, L. Zur Stórungszone der Finne. (Ebenda, S. 660— 662.) 

Im Jahre 1898 hat E. Schütze eine Arbeit über ,Tektonische Stórungen der 
triadischen Schichten bei Eckartsberga, Sulza und Camburg^!) veröffentlicht, welche 
im Jahre 1903 von L. Henkel in seinen „Beiträgen zur Geologie des nordöstlichen 
Thüringens*?) einer scharfen Kritik unterzogen worden ist. In seinen ,Bemerkungen 
zu der Stórungszone der Finne“ bespricht Schütze diejenigen Punkte, in denen 
Henkel Schützes Arbeit kritisiert hat. In einigen wenigen Punkten stimmt er 
Henkel zu, in den meisten beharrt er bei seiner anfünglichen Auffassung, ohne 
neues Material zu deren Begründung beizubringen. In seinen Bemerkungen ,Zur 
Stórungszone der Finne“ begründet Henkel nochmals einige Punkte seiner an 
Schützes Arbeit geübten Kritik. Wüst. 


7. Wist, E. Pleistozäne Flußablagerungen mit Succinea Schumacherii 
Andr. in Thüringen und im nördlichen Harzvorlande. (Zeitschrift für 
1 Vgl. diesen Lit.-Ber. für 1900, Nr. 1, S. 88. 
? Vgl. diesen Lit.-Ber. für 1903, Nr. 3, S. 134 — 135. 
7* 
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Naturwissenschaften, Bd. 75, S. 312—324, Taf. II, 1903. — Zusätze dazu: 
Ebenda, Bd. 76, S. 137, 1903.) 

Verf. behandelt zwei durch ihre Konchylienbestände bemerkenswerte pleistozäne 
Flufablagerungen, einen sandlößartigen Unstrutabsatz von Vitzenburg bei Nebra und 
einen fluviatilen Mergel von Osterode bei Hornburg. Die Vitzenburger Ablagerung 
hat Reste von 22, die Osteroder Reste von 7 Molluskenarten geliefert. Die konchylien- 
ürmere Ablagerung von Osterode hat vor der kouchylienreicheren von Vitzenburg nur 
eine Art Planorbis (Gyraulus) sibiricus Dunker voraus. Die Konchylienbestände beider 
Ablagerungen gleichen von den Konchylienbestünden mitteleuropäischer Pleistozän- 
ablagerungen am meisten denen des jüngeren Sandlößes Südwestdeutschlands, mit 
denen sie von Arten von geringerer rüumlicher und zeitlicher Verbreitung Helix 
(Vallonia) tenuilabris Al. Br., Pupa (Pupilla) cupa Jan., P. (Sphyradium) columella 
Benz., P. (Vertigo) alpestris Ald., P. (V.) parcedentata Al. Br., Succinea (Lucena) 
Schumacherii Andr. und Planorbis (Gyraulus) sibiricus Dunker gemeinsam haben. 
Von den bei Vitzenburg und bei Osterode nachgewiesenen 23 Molluskenarten fehlen 
nicht weniger als sieben der gegenwürtigen Fauna Thüringens, des Harzes und der 
Harzvorlande. nämlich Helix (Vallonia) tenuilabris Al. Br., Pupa (Pupilla) cupa Jan., 
P. (P.) triplicata Stud., P. (Sphyradium) columella Benz., P. (Vertico) parcedentata Al. 
Br., Succinea (Lucena) Schumacherii Andr. und Planorbis (Syraulus) sibiricus Dunker. 
Von diesen Arten ist Succinea Schumacherii gänzlich ausgestorben; die übrigen be- 
wohnen bis auf Pupa triplicata gegenwärtig teils ausschließlich, teils hauptsächlich 
Gebiete mit einem Klima, das wesentlich kälter als das gegenwärtig in Mitteldeutsch- 
land herrschende ist. Welchem Abschnitte der Pleistozünzeit die behandelten Ab- 
lagerungen angehören, läßt sich noch nicht sicher beurteilen. Die interessanteren der 
erwähnten Molluskenarten sind auf der der Arbeit beigegebenen Tafel abgebildet. 

Wüst. 


8. Wüst, E. Weitere Beobachtungen über fessilführende pleistozäne 
FluBablagerungen im unteren Unstrutgebiete. I. (Zeitschrift für Natur- 
wissenschaften, Bd. 77, S. 71—80. 1904.) | 


Verf. gibt zunüchst eine Übersicht über die bis jetzt aus dem unteren Unstrut- 
gebiete, d. h. dem Unstrutgebiete von der Sachsenburger Pforte bis zur Unstrut- 
mündung, beschriebenen fossilführenden pleistozänen Flußablagerungen. Dann beschreibt 
er einen Unstrutkies mit Corbicula fluminalis Müll. sp. von Carsdorf, der nach 
Höhenlage, Gesteinsbeschaffenheit und Fossiliengehalt mit dem vom Verf. früher 
beschriebenen Unstrutkiese mit Corbicula fluminalis Müll. sp. in Bottendorf bei Roß- 
leben gleichalterig sein kann. Schließlich beschreibt Verf. einen fossilführenden 
Unstrutkies aus dem Unstrutriede bei Bahnhof Heldrungen, der von Kayser als „Allu- 
vium* kartiert worden ist, sich jedoch durch einen Teil der in ihm gefundenen Fos- 
silien, nämlich Helix (Vallonia) tenuilabris Al. Br., Pupa (Sphyradium) columella Benz., 
P. (Vertigo) parcedentata Al. Br. und Rhinoceros? antiquitatis Blumenb. als diluvial 
erweist. Die gegenwärtigen und früheren Verbreitungsverhältnisse der in dem 


Heldrunger Kiese nachgewiesenen Tierarten weisen — allerdings nicht mit voller 
Sicherheit — darauf hin, daß zur Bildungszeit des Kieses im unteren Unstrutgebiete 
ein erheblich külteres Klima als heute geherrscht hat. Wüst. 


9. Wüst, E. Ein pleistozáner Valvaten-Mergel mit Brackwasser-Ostra- 
koden bei Memleben an der Unstrut. (Zentralblatt für Mineralogie, Geologie 
und Paláontologie, Jahrgang 1903, S. 586 — 590.) 
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Verf. hat in einem Vaivaten- Mergel, der in einem Unstrutkies von nicht 
näher bestimmtem pleistozänem Alter eingelagert ist, fünf Arten Schnecken, zwei Arten 
Muscheln und elf Arten Ostrakoden gefunden. Unter den Ostrakoden befinden sich 
zwei Brackwasserformen, Cyprinotus salina Brady sp. und Cytheridea torosa Jones 
var. littoralis Brady (= C. torosa Brady Tr. Linn. Soc. 1868), die beweisen, daß 
der Memleber Valvaten- Merge! in brackischem "Wasser zur Ablagerung gelangt ist. 
Es haben also schon zur Bildungszeit des Memleber-Mergels sogenannte Salzstellen, 
wie sie noch heute bei Memleben vorhanden sind (nach Ausweis halophiler Phane- 
rogamen daselbst), bestanden, Wüst. 


10. Nehring, A. Ein diluvialer Steppen-Iltis von Quedlinburg. (Vorläufige 
Mitteilung.) (Zentralblatt für Mineralogie, Geologie und Paläontologie, Jahrgang 
1904, S. 13— 14.) 


11. Derselbe. Neue Funde diluvialer Tierreste vom Seveckenberge bei 
Quedlinburg. (Sitzungs- Berichte der Gesellschaft naturforschender Freunde in 
Berlin, Jahrgang 1904, S. 19—20.) 


12. Derselbe. Neue FundediluvialerSpringmaus-Reste aus Mitteleuropa. 
Naturwissenschaftliche Wochenschrift, N. F. III. Band, S. 215 —216. 1904. 


Verf. gibt in den aufgezühlten Veróffentlichungen einige vorläufige Mitteilungen 
über die neuen und z. T. sehr interessanten von ihm bearbeiteten Funde, welche 
Lampe in den Diluvialablagerungen des Seveckenberges bei Quedlinburg, die durch 
frühere Arbeiten von Giebel und Nehring bekannt sind, gemacht hat. Die ,wichtigsten"* 
der vom Verf. in dem Lampeschen Materiale festgestellten Säugetierarten sind ,,Alac- 
taga saliens foss., Spermophilus rufescens foss., Lepus-Species, Foetorius Eversmanni, 
Vulpes-Species, Canis aureus var., Hyaena spelaea, Rhinoceros tichorhinus, Equus 
caballus ferus, Bison priscus, Cervus euryceros, Cervus tarandus.^ Von den auf- 
gezählten Arten waren bisher der Steppen-Iltis, Foetorius Eversmannii Less., und der 
Schakal, Canis aureus Lin., im deutschen Diluvium noch nicht nachgewiesen. Die 
Quedlinburger Fauna „ist im wesentlichen eino subarktische Steppen-Fauna, von 
dem Charakter der heute in den südostrussischen Steppen lebenden. Sie entspricht 
den diluvialen Faunen von Westeregeln, Thiede, Gera, Aussig, Türmitz, Prag etc.“ 

Wüst. 


13. Linstow, 0. v. Über jungglaziale Feinsande des Fläming. (Jahrbuch 
der Königlich preußischen Geologischen Landesanstalt und Bergakademie zu Berlin 
für das Jahr 1902, Band XXIII, H. 2, Berlin 1903, S. 278 —295, Tafel 15.) 


Verf. beschreibt aus dem Fläming eine meist 0,6— 1, selten bis 3,5 m mächtige, 
von 70—170 m Meereshöhe reichende, sich gleichmäßig an jede Geländeform av- 
schmiegende Feinsandablagerung, deren Ausgehendes einen von WNW nach OSO 
verlaufenden, über 55 km langen und in seiner Mitte bis fast 5 km breiten Streifen 
bildet. Er deutet diese Ablagerung als Kryokonit oder Gletscherstaub, wie ihn v. Dry- 
galski aus der Randzone des grönländischen Inlandeises beschrieben hat. Die pe- 
trographische Beschaffenheit, die Lagerungs- und Enstehungsverhältnisse und die 
geomophologische wie die wirtschaftliche Bedeutung dieser jungglazialen Feinsand- 
ablagerung werden ausführlich erörtert. Eine , Übersichtskarte über die Verbreitung 
jungglazialer Feinsande des Flüming* im Maßstabe 1: 100000 ist boigegeben. 

Wüst. 
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II. Gewässer. 


14. Hertel, L. Hydrographie des Herzogtums Sachsen-Meiningen. Siehe 
unten Nr. 50. 


15. HalbfaB, W. Über Einsturzbecken am Südrand des Harzes. Siehe oben 
S. 79—83. 


III. Klima. 


16. Treitsehke, Fr. Die Witterung in Thüringen im Jahre 1903. (Das Wetter, 
herausg. von R. Afi mann, Jahrg. 1904, S. 73—81.) 


Zugrunde liegen abermals (vergl. diesen Lit.-Ber. 1903, Nr. 16) die Aufzeich- 
nungen der Stationen Schmücke und Erfurt. 

. Das Jahresmittel der Temperatur ging nahezu um 1° über das normale Mittel 
hinaus, denn es betrug auf der Schmücke 4,1°, in Erfurt 87°. Die absoluten Extreme 
betrugen dort 25? (Sept. und — 17,8? (Jan.), hier 31,9? (Sept. und — 15,5? (Jan.). 

Der Niederschlag ging auf der Schmücke mit 14055 mm um 177,6 mm über 
das Mittel hinaus, blieb dagegen in Erfurt mit 446,5 mm um 105, mm unter dem 
Mittel. Der Herbst war auf der Schmücke die weitaus niederschlagsreichste Zeit; 
während im Vorjahr 1902 der November äußerst trocken gewesen und erst der 
Dezember die massenhaftesten Niederschlüge gebracht hatte, war diesmal der November 
mit 212,6 mm der niederschlagsreichste, der Dezember mit nur 24,9 mm der nieder- 
schlagsármste Monat. In Erfurt brachte der Juli den Hauptniederschlag (65,2 mm). 

Den Monaten nach war Ende und Anfang der Schneebedeckung an beiden 
Orten gleich: der letzte Schneemonat war April, der erste November. Dabei hatte 
aber die Schmücke 156 Tage mit Schneedecke, Erfurt 29 (in dem überhaupt beinahe 
niederschlagsürmsten Monat, dem März, gar keinen). 

In der Nacht vom 21. zum 22. Februar beobachtete man auf der Schmücke 
(wie gleichzeitig auch an vielen anderen Wetterstationen Europas) Staubfall. Zur 
nämlichen Zeit machte sich in Erfurt ein fahler Dunst bemerkbar, der sich gleichmäßig 
durch die Luft verbreitete, nicht geschichtet erschien wie der im Winter gewöhnliche 
Hohenrauch (als Rückstand von durch die Sonne ausgetrockneten Nebelbänken). 

Kirchhoff. 


IV. Pflanzenwelt. 


1. Das gesamte Gebiet oder verschiedene Gebietsteile umfassende Schriften. 


17. Fitting, H., Schulz, A., Wüst, E. Über Muscari Knauthianum Haufkn. 
(Zeitschrift für Naturwissenscbaften, Bd. 76 S. 353— 364, Taf. III, 1903.) 

Die Verf. legen unter Beigabe von Maßtabellen und auf photographischem 
Wege hergestellten Abbildungen ausführlich dar, „daß das Vorkommen einer Hauß- 
knecht's Beschreibung seines Muscari Knauthianum entsprechenden Muscari- Form in 
der Umgegend von Halle — und damit überhaupt — nicht nur nicht erwiesen, son- 
dern vielmehr höchst unwahrscheinlich ist, und daß es zum mindesten höchst wahr- 
scheinlich ist, daß Hausknecht sein Muscari Knauthianum auf Exemplare von Muscari 
tenuiflorum Tausch gegründet hat, deren fertile Blüten sich noch im Knospenzustande 
befanden und beim Pressen Veränderungen erfahren haben“. Wüst. 
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2. Thüringen. 


18. Toepfer, H. Phänologische Beobachtungen in Thüringen. Siehe oben 
S. 93—97. à 


19. Diedieke, H. Neue parasitische Pilze aus der Umgebung von Erfurt. 
(Zeitschrift für Naturwissenschaften, Bd. 75, S. 455 — 457, 1903.) W üst. 


3. Harz. 


20. Lindau, G. Beitráge zur Pilzflora des Harzes. (Verh. d. Botan. Ver. d. 
Prov. Brandenburg. Jahrg. 45, 1903, S. 149— 161.) 

Verf. zühlt eine Anzahl von ihm in der Umgebung von Braunlage beobachteter 
Myxomyceten, Basidiomyceten, Ascomyceten und sogenannter Fungi imperfecti unter 
Beifügung von Fundortsangaben und zum Teile auch Beschreibungen auf. Unter den 
aufgeführten Arten befinden sich zahlreiche seltene und interessante sowie einige neue, 
in der vorliegenden Arbeit zum ersten Male beschriebene. Anhangsweise erwähnt 
Verf. noch, daB auf dem Glashüttenwege bei Braunlage Sphyridium placophyllum 
Wahlenb. wächst, eine Flechte, welche an der genannten Stelle ihren östlichston Fund- 
ort in Deutschland besitzt. Wüst. 


21. Loeske, L. Erster Nachtrag zur „Moosflora des Harzes*. (Festschrift 
zu P. Aschersons siebzigstem Geburtstage, Berlin 1904, S. 280— 295.) 


Schon ein Jahr nach dem Erscheinen seiner ,Moosflora des Harzes* (Leipzig 
und Berlin 1903) ist der Verf. in der Lage einen inhaltsreichen ersten Nachtrag zu 
dem von Bryologen gelobten Buche herauszugeben. Das mitgeteilte Beobachtungs- 
material rührt teils vom Verf. selbst, teils von anderen, besonders F. Quelle und 
H. Zschacke, her und betrifft zum Teil pflanzengeographisch sehr interessante Arten, 
von denen mehrere hier zum ersten Male für den Harz nachgewiesen werden. 

Wüst. 


4. Tieflaud. 


22. Fitting, H., Schulz, A. und Wüst, E. Beiträge zur Kenntnis der Flora 
der Umgebung von Halle a. S. J]. (Zeitschrift für Naturwissenschaften, Bd. 76, 
S. 110—116, 1903.) 


Die Verf. geben in der vorliegenden Veröffentlichung Ergänzungen zu ihrem 
„Nachtrag zu August Garckes Flora von Halle*, die unter dem gleichen Titel in der 
gleichen Zeitschrift fortgesetzt werden sollen. In dem vorliegenden ersten Stücke der 
„Beiträge“ wird eine Reihe neuer Fundorte, z. T. von pflanzengeographisch wichti- 
geren Arten, wie z. B. Oxytropis pilosa (L.) D. C. (u. a. auf Zechstein bei Friedeburger 
Hütte), Inula germanica L., Artemisia pontica L., Senecio campester D. C. (von 
H. Staudinger bei Cóllme gefunden), u. s. w., mitgeteilt. Wüst. 


23. Zsehaeke, H. Wanderungen im Wippertale. VII. Die Vegetationsverhält- 
nisse des anhaltischen Wippertales. (Unser Anhalt- Land, III. Jg., 1903, S. 23 — 38.) 
Verf. gibt im wesontlichen einen feuilletonistisch gehaltenen Überblick über die 
pflanzliche Physiognomie des anhaltischen Wippertales während der verschiedenen 


1) Vgl. diesen Lit.-Ber. f. 1899 (Nr. 46, S. 133) und für 1901 (Nr. 50, S. 92). 
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Jahreszeiten sowie einige Ausführungen über die Entwicklungsgeschichte der Flora und 
Pflanzendecke dieses Gebietes. Die entwicklungsgeschichtlichen Ausführungen sind 
nichts als eine entstellte Wiedergabe von Darlegungen von August Schulz. Zwei 
Kartenskizzen mit Vegetationslinien sind fast ganz aus einer Arbeit von August Schulz 
kopiert. Daß unter diesen Umständen August Schulz nicht erwähnt wird — während 
sogar Autoren, die nur einige Pflanzenfundorte im Gebiete festgestellt haben, genannt 
sind —, ist leider nur zu charakteristisch für die literarischen Gepflogenheiten gewisser 
floristischer Kreise. Wüst. 


24. Hermann, F., Beiträge zur Flora von Anhalt und den angrenzenden 
preußischen Gebietsteilen IL (Verb. d. Botan. Ver. d. Prov. Brandenburg, 
Jahrg. 45, 1903, S. 192 — 196.) 

Fortsetzung der in diesem Lit.-Ber. für 1902 (Nr 44, S. 118) besprochenen 

Veröffentlichung. Wüst 


25. Mertens, A., Bemerkenswerte Bäume im Holzkreise des Herzogtums 
Magdeburg. Siehe oben S. 53— 79. 


V. Tierwelt. 


1. Thüringen. 


26. Gerbing, W. Die Charaktervógel des nordwestlichen Thüringer Waldes, 
nach den Aufzeichnungen seines Vaters R. Gerbing veröffentlicht. Stuttgart, 
Schweizerbart, 1901. 13. S. (Sonderabdruck aus der Zeitschrift für Natur- 
wissenschaften, Bd. 73.) 


In warmherziger Anhünglichkeit an seine schöne Heimat und mit vollster Sach- 
kenntnis hat Reinhold Gerbing in Schnepfental ein reichliches Halbjahrhundert 
hindurch sorgfältig Buch geführt über seine Beobachtungen der heimischen Vogel- 
welt. Hieraus ist der hübsche Aufsatz erwachsen, der eine ganze Reihe anpziehender 
Naturbilder aus der ,Loiba* bringt und dabei manche wichtige Notiz über den 
Wechsel der Avifauna. 

Den Raubvógeln ist man am Thüringerwald schon in früheren Jahrhunderten 
tüchtig zu Leibe gegangen. In den Jahren 1748 — 50 wurden in sämtlichen gotha- 
ischen Ämtern erlegt: 5163 Raubvögel, 5977 Raben, 88 Fischreiher, 10 „Fisch- 
geier“, 11 Steinadler, 34 Uhus. Steinadler und Uhu, die früher in Felsenhöhlen 
der Waldtüler bei Tabarz und Georgental horsteten, sind vollständig ausgerottet. 
Die Milane, die noch 1813 mit großem Geschrei den Inselsberg umkreisten, werden 
dort längst nicht mehr gesehen und sind im ganzen Gebirge selten geworden. Auch 
die kühnen Wanderfalken besuchen seit einigen Jahren ihre Felsenhorste nicht mehr. 
Habicht und Sperber (vom Volke meist „Geier“ genannt) betreiben ihre Räuberei 
noch, mehr aber in den Vorbergen. Der häufigste Raubvogel des Waldes ist der 
Bussard, der, von den Jägern mit Recht geschont, noch öfter seine schönen Spiralen 
über den Wipfeln der Waldbäume beschreibt. 

Durch die starke Abnahme der Raubvögel, ihrer Hauptfeinde, haben sich 
andere Vogelarten entsprechend vermehrt, so besonders der Eicheihäher, der als 
arger Nestzerstörer der Vermehrung der Singvógel Abbruch tut. Scharen von Dohlen 
‘(Lycos monedula) haben sich neuerdings, seitdem der Wanderfalke nicht mehr in 
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der Nähe wohnt, im Friedrichsröder Revier angesiedelt, nisten in den von Schwarz- 
spechten gezimmerten Baumhöhlen und verdrängen mehr und mehr die auch daselbst 
Nisthóhlen suchenden Hohltauben. Die Rabenkrühen (Corvus corone) haben zu- 
genommen auf Kosten der kleinen Singvögel. Dagegen gehört der früher häufige 
Kolkrabe (Corvus corax) seit etwa 40 Jahren nicht mehr zu den Bewohnern dieses 
Gebiets. 

Die fortschreitende Forstkultur mit 70—80jährigem Umtrieb, die keine alters- 
kranken und hohlen Stümme duldet, hat somit die Baumhóhlenbewohner, zumal 
Hohltauben und Spechte, beeinträchtigt. Am häufigsten sieht man noch den Grün- 
specht, da er es verstanden hat, den Wald verlassend, die Chausseebüume abzu- 
suchen: demnächst den Buntspecht (Picus major), dessen „Spechtschmiede‘ hie und 
da im Walde noch an zahlreichen zermeißelten Fichtenzapfen ersichtlich wird. Der 
stattliche Schwarzspecht, eine Zierde des Nadelhochwaldes, war bis vor kurzem nur 
in ganz wenigen Brutpaaren vorhanden, hat sich aber plótzlich auffallend vermehrt, 
und macht sich durch seinen weittónenden Ruf von allen Spechten am meisten be- 
merklich, vermutlich weil er (wie auch der Grünspecht) jetzt gelernt hat anstatt 
alter Bäume Baumstücke auf Bockkäfer und Käferlarven abzusuchen. 

Die Hohltaube (Columba oenas) ist, wie schon erwähnt, selten geworden, da 
sie die nötigen Bruthóhlen nicht mehr findet. Rätselhafterweise ist aber die Turtel- 
taube, früher hier so häufig. sogar fast ganz verschwunden. Am häufigsten nistet 
noch die Ringeltaube im Gebirgswald. ! 

Von den Waldhühnern hat das Haselhuhn das Gebirge günzlich verlassen; das 
Birkhuhn wird immer seltener. Dagegen scheint der Bestand an Auerhühnern 
namentlich in den hóchsten Teilen des Gebirges zuzunehmen. 

Die Waldschnepfe ist nur während des Herbstzuges häufig im Gebirgswald zu 
treffen, während des Frühlingszuges (im März) meidet sie das noch verschneite 
Gebirge. 

Die Hauptsüngerin des Waldes, wo Wiese und Wasser nicht fehlen, ist die 
Singdrossel, doch sie wird seltener, weil die vielen Eichhórnchen ihre Nester zer- 
stören. Hingegen hat sich der Krammetsvogel, den noch Bechstein hier nur als 
Zugvogel kannte, in den letzten Jahrzehnten im nordwestlichen Thüringen als Brut- 
vogel eingebürgert; u. a. findet man in der Harth, einem Laubwüldchen bei Schnepfen- 
tal, eine Brutkolonie. 

An den klaren Forellenbächen, die von der Höhe niederrauschen, sieht man 
zwei Charaktervögel: die gelbe Gebirgsbachstelze und die Wasseramsel. Der leise 
Gesang der letzteren verstummt selbst im Winter nicht. Im Sommer lüuft die Wasser- 
amsel in und unter dem Wasser ihrer Nahrung nach (meist Larven von Wasser- 
insekten), im Winter tut sie das sogar unter dem Hohleis, unter dcm sie auch Schutz 
sucht. Der prächtig gefiederte Eisvogel haust gleichfalls nur an klaren Gewässern, : 
doch mehr an Teichen und tieferen Bächen, da er als Stoßtaucher seine Fischnabrung 
erbeutet. 

Die sonst recht öden Schläge und jüngeren Kulturen werden, besonders wenn 
auf ihnen einzelne hohe Samenbäume stehen, bewohnt von der Dulllerche (die mehr 
den Buntsandsteingürtel der Vorberge liebt) und von der Spitzlerche (die sich auch 
auf die Waldwiesen und Lichtungen des höheren Gebirges ausbreitet). Hingegen 
hausen Rotkehlchen und Braunelle im Ficbtendickicht; schon vor Sonnenaufgang hört 
man da vom Waldrand her den Gesang des Rotkehlchens und ebenso noch in abend- 
licher Dämmerung, wenn Finken und Drosseln längst verstummt sind. Das kleine 
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SSchwirrende* Laubvógelchen (Phyllopneuste sibilatrix, so genannt nach seinem sirrenden 
Gesang) ist bezeichnend für den Buchenwald und erscheint mit dessen Frühlings- 
ausschlag. Nadelholzbewohner sind Tannenmeise (besonders im Fichtenwald) und 
Haubenmeise (im Kiefernwald). 

Der häufigste Vogel des Waldes ist der Buchfink; er läßt seinen schmetternden 
Gesang überall vernehmen, im Buchen- wie im Fichtenbestand und schlágt sein 
Heim jetzt auch gern in don zahlreichen Gartenwirtschaften der Sommerfrischen auf. 
Der Kiefernkreuzschnabel bewohnt den Kiefernhochwald (ohne häufig zu sein) das 
ganze Jahr stündig, der Fichtenkreuzschnabel dagegen streift zigeunerhaft umher, 
wo eben der Wald reichliche Fichtenzapfen trägt. Als Stubenvogel hält man auch 
gern den Dompfaff („Liebig“), einen gesellig lebenden ständigen Bewohner des Waldes. 
Der Star bevorzugt mehr die Gárten und gemischten Laubwald, hat sich aber durch 
die Starenkästen (in Friedrichroda z. B. erst seit 1856 aufgestellt) bis in hochgelegene 
Gebirgsdórfer locken lassen. 

Das Rotschwänzchen, Ende des 18. Jahrhunderts noch selten, findet sich jetzt 
allgemein, von den parkähnlichen Gärten der Sommerfrischen bis zum Gipfel des 
Inselsberges. Auch der Sperling fehlt in keinem Waldort mehr (wie noch 1828 in 
Ruhla und Kleinschmalkalden). Kirchhoff. 


27. Ludwig, F. Zwei ornithologische Beobachtungen. (Ornithol. Monats- 
schrift. 28. Bd. 1903. S. 492—493.) 


Nach der zweiten der vom Verf. mitgeteilten Beobachtungen ist am 14. Sep- 
tember 1903 bei Greiz ein Zug Felsenschwalben (Cotyle rupestris) gesehen 
worden. Die Tierchen, 8—10 an Zahl, waren ziemlich ermattet und jagten die 
Oberfläche der Elster nach Insekten ab. Ihre eigentliche Heimat ist das Alpengebiet. 

Taschenberg. 


2. Harz (mit Mansfeld). 


28. Thiele, H. Der schwarze Storch (Ciconia nigra) am Harze brütend. 
(Ornithol. Monatsschrift 29. Jhg. 1904. 8. 52— 53.) 

Herr Forstmeister Thiele berichtet aus früheren Zeiten, bis Mitte der 80er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts, daß der schwarze Storch alljährlich im Orte Neuehagen 
(Forstrevier Allroda) auf einer hohen Buche genistet und infolge strenger Schonung 
seine Jungen aufgebracht habe. Nachdem einige Jahre später das Nest von Forst- 
frevlern herabgerissen worden war, ist das Tier nicht mehr beobachtet. 

Taschenberg. 


29. Otto. Katalog der Vogelsammlung des Gymnasiums zu Eisleben, 
nebst einer Übersicht über die in der Grafschaft Mansfeld beobach- 
teten Vögel. (Beilage zum Jahresbericht des Königlichen Gymnasiums zu Eis- 
leben. Ostern 1901. Programm Nr. 249.) Eisleben 1901. Druck von Ernst 
Schneider. 8°. 558. 

Der Verf. hat sich als Oberlehrer des Gymnasiums zu Eisleben der nicht un- 
bedeutenden Sammlung dieser Schule angenommen, die meist unetikettierten Stücke 
bestimmt und mit Namen verschen und bei dieser Gelegenheit wenigstens zum Teil 
feststellen können, welche Arten aus dortiger Gegend, insbesondere von dem einstigen 
„Salzigen See‘ stammen. Und hierin liegt das hauptsächliche Interesse, welches 
die Veröffentlichung des Kataloges hat. Referent hatte in seiner „Avifauna in der 
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Umgebung von Halle‘ (vergl. diese Mitteilungen für 1894, S. 110—111) bereits auf 
die Sammlung von Eisleben Rücksicht genommen, war dabei aber auf die spürlichen 
Aufzeichnungen angewiesen, welche sich in den Programmen des Gymnasiums be- 
finden, so daß Herr Otto in der Lage war, auf Grund weiterer Nachforschungen 
einige Berichtigungen und Nachträge der Seefauna zu geben. 

Der ursprüngliche Plan nämlich, welcher der Sammlung jenes Gymnasiums 
zugrunde lag, „die in der Grafschaft Mansfeld vorkommenden Arten zu veroinigen “t, 
war in der Folge insofern durchbrochen worden, als auch Vögel anderer Gegenden, 
z. T. von der deutschen Ostseeküste, aufgenommen wurden. Da dieselben nicht go- 
nügend bezeichnet worden sind, so repräsentiert die Sammlung eben nicht eine Fauna 
der Mansfelder Gegend. Eine solche möglichst gewissenhaft zu rekonstruieren, war 
die Aufgabe des Verfassers. „Das Gebiet, aus welchem die weit überwiegende Mehr- 
zahl der Stücke unserer Sammlugg herstammt — so schreibt er — überschreitet die 
Grenzen der Grafschaft Mansfeld nur wenig: im Süden lieferte der Hornburger Höhen- 
rücken, im Westen die wälderreichen Vorberge des Harzes bei Wippra hin reich- 
liches Material; von besonderem Reichtum aber sind naturgemäß die Mansfelder Soen 
mit ihrer Umgebung gewesen, von denen nun der eine, der Salzsee, für ewige Zeiten 
dem Mansfelder Bergbau geopfert worden ist. Mit seinem Verschwinden ist auch 
die Mehrzahl der Sumpf- und Wasservógel abgezogen, welche an seinen Gestaden 
zusagende Lebensbedingungen fanden, der wesentlich kleinere Süße See scheint den 
meisten nicht mehr zu genügen: seine Ufer sind nicht ungestórt genug, es fehlen 
die sandigen Strecken, welche besonders am einsamen Nordufer des Salzsees bis zur 
Teufelsbrücke hin und am Südostufer von Strandläufern und Regenpfeifern wimmelten, 
die Rohrdickichte sind nur bei Wormsleben noch von einiger Mächtigkeit und werden 
auch dort fortwährend gelichtet — diese und andere Gründe lassen das Vogelleben 
des Süßen Sees beträchtlich armseliger erscheinen als jenes verschwundenen. Wie 
viele von den früheren Besuchern der Seen jetzt noch anzutreffen sind, harrt noch 
der genaueren Feststellung: der Katalog bietet uns also mehr ein Bild der früheren 
Vogelwelt der Mansfelder Seen als der heutigen.“ 

Die Sammlung des Gymnasiums zu Eisleben enthält 253 Vogelarten in 1420 Exem- 
plaren; von diesen sind 244 Arten dem Mansfelder Gebiete angehörig (nur von 12 Arten 
ist das Vorkommen daselbst zweifelhaft). Der Verfasser hat die Nomenklatur des 
Reichenowschen Verzeichnisses gewählt, die Anordnung aber nach dem „Ver- 
zeichnisse der Vögel Deutschlands“ von Homeyer getroffen, nach welchem die 
Sammlung aufgestellt war. Die Brutvögel des Gebietes sind mit einem * versehen; 
es sind 134. In einer zweiten Rubrik werden 51 „Regelmäßige Durchzugsvögel und 
Wintergäste“ und in einer dritten 77 „Unregelmäßige Durchzugsvógel und seltene 
Erscheinungen“ aufgezählt. Referent hatte 1893 in seiner „Avifauna in der Um- 
gebung von Halle“ in denselben drei Abteilungen 126, 66 und 63, im ganzen also 
255 Arten angeführt. Unter den Brutvögeln führt Otto folgende Arten mehr an: 
die Wasseramsel (Cinclus merula), welche bei Wippra brütet, den Fichtenkreuz- 
schnabel (Loxia curvirostra), „Brutvogel in den Fichtenwäldern bei Wippra“, Ziegon- 
melker (Caprimulgus europaeus), „in unsern Wäldern im Sommer anzutreffen“, 
Sperber (Accipitor nisus), bei Mansfeld brütend, Haselhuhn (Tetrao bonasia), „noch 
jetzt in den Wäldern von Wippra*, wo früher (die ebenfalls unter den Brutvógeln 
aufgeführten) Auer- und Birkhuhn; die große Rohrdommel (Botaurus stellaris), nach 
einem in der Sammlung befindlichen Ei, die Lachmówe (Larus ridibundus), „soll 
bei Erdeborn genistet haben.“ Interessant ist die Angabe, daß der Kolkrabe bei 
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Wippra vor einigen Jahren noch Brutvogel war. Zu den Brutvögeln gehört ferner 
der unter den Durchzugsvógeln aufgeführte (aber mit der Anmerkung ,,die Mistel- 
drossel brütet bei Wippra'*) Turdus viscivorus, den auch Referent in einem Nachtrage 
zu seiner „Avifauna“ als einmaligen Brutvogel aus der Umgebung von Halle auf- 
nehmen konnte. 

Der unter der gleichen Kategorie stehende Girlitz (Serinus hortulanus) konnte 
seitdem als Brutvogel innerhalb der Mauern Halles konstatiert werden. 

Die beiden andern Abteilungen (Zugvögel und Irrgäste) sind in unsern Ver- 
zeichnissen nicht auseinander zu halten. Otto bringt folgende Ergänzungen: 
Schalladler (Aquila clanga), bei Hettstedt, Nov. 1870 erlegt; Steppenweihe (Circus 
macrurus) in drei Exemplaren „aus hiesiger Gegend beglaubigt“ (1862 und 1863); 
große Sumpfschnepfe (Gallinage major) vom Salzsee (1888); Seestrandläufer (Tringa 
maritima), ein Exemplar von Erdeborn; Ackergans (Anser arvensis); weißflügelige 
Seeschwalbe (Hydrochelidon leucoptera), in einem Stücke 1887 am Salzsee erlegt; 
Küstenseeschwalbe (Sterna macrura), ein Stück von Wormsleben (1864); Mantelmöwe 
(Larus marinus), in einem jugendlichen Exemplare vom Salzsee (Sept. 1863); mittlere 
Raubmöwe (Storcorarius pomaterhinus), ein Stück auf dem Süßen See an einer Angel- 
schnur gefangen (1867); Schwarzhalssteißfuß (Colymbus nigricollis), mehrere Stücke 
vom Salzseo (1874). 

Eine Reihe weiterer Arten, die im Verzeichnisse des Referenten fehlen, werden 
von Otto als unsicher im Mansfeldischen Gebiete aufgeführt. Das sind: Sperber- 
eule (Nyctea ulula), Habichtseule (Syrnium malense); Uhu (Bubo ignavus); Silber- 
reiher (Ardea alba); Purpurreiher (Ardea purpurea) und Schopfreiher (Ardea ralloides) 
— nach den neuesten Erfahrungen (Mai 1904) kann Referent mitteilen, daß diese 
kleine Reiherart in der nächsten Umgebung von Halle erbeutet ist —; ferner dünn- 
schnäbeliger Brachvogel (Numenius tenuirostris) und Brandseeschwalbe (Sterna can- 
tiaca). 

Von sonstigen interessanteren Angaben unseres Verfassers seien noch folgende 
hervorgehoben. Zwei Stücke des Fausthuhnes (Syrrhaptes paradoxus) aus seiner 
zweiten Invasion in Deutschland (1888) sind von Hornburg bei Eisleben in der 
Sammlung des Gymnasiums. Der „Trappengrund“ bei Elbitz (zwischen Dederstedt 
und Schochewitz) hat seinen Namen von der Großtrappe. welche dort früher häufig 
war. Gegenwärtig ist noch ein großer Bestand des stattlichen Vogels — der, bei- 
läufig bemerkt, schon zu den Zeiten des Professors Nitzsch in unserem Gebiete 
häufig war und sogar auf dem Wochenmarkte zum Verkaufe auslag — bei Querfurt 
und Schafstedt. Die Zwergtrappe ist in einem weiblichen Exemplare (1891 oder 1892) 
bei Rothenschirmbach geschossen. Taschenberg. 


3. Tiefland. 


30. Diederieh, E. Die Biber am Großkühnauer See bei Dessau. (Blätter 
für Handel, Gewerbe und soziales Leben. Beiblatt zur Magdeburger Zeitung. 
1903. Nr. 12, S. 92 ff.) 

In Deutschland kommen Biber bekanntlich noch am mittleren Laufe der Elbe 
in der Gegend zwischen Wittenberg und Magdeburg vor. Sie hausen aber nicht 
allein an der Elbe selbst, sondern auch an Zuflüssen und an Überbleibseln alter 
Flußarme. Ein solcher ist der 5 km nordwestlich von Dessau belegene 2 km lange 
und gegen 400 m breite Großkühnauer See. In dem Sumpfgebiet an einer Seite des 
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Sees haben die Biber zwei Burgen errichtet, die von Kanülen umgeben sind, wie sie 
mehrfach bei den Bauten der kanadischen Biber vorkommen. Die Burgen sind in 
den Jahren 1900 und 1901 entstanden, die Kanäle zum Teil dadurch, daß der Biber 
zu seinen Holzschlügen immer denselben Weg benutzte, zum Teil durch Aus- 
schachtung der zur Herstellung des Baues erforderlichen Erde. .  Maenf. 


31. Die Saale-Zeitung vom 14. Oktober 1903 berichtet über eine neue Biber- 
kolonie (nach einer Mitteilung aus Aken unter dem 13. Oktober): 


Im vorigen Jahre konnten wir berichten von einem Biber, der in der Nähe 
der „Taube“, eines Zuflusses der Saale, auf einem Gerstenstück, wo er in gefähr- 
licher Weise gewühlt hatte, angetroffen und erlegt wurde. Gegenwärtig hat man 
elbabwürts beim Kilometerstein T. Z. des Aken- Rosenburger Deiches am sog. Kaglans- 
weg in der Lödderitzer Forst das Vorhandensein einer ganzen Biberfamilie un- 
zweifelhaft festgestellt. Neun Pappeln, einige Eichen, Weiden und Rüstern sind von ` 
den Bibern abgenagt und zum Bau der Wohnungen, die sich in den seichten Wasser- 
lachen befinden, oder ihre Rinde auch zur Nahrung verwendet worden. 

Kirchhoff. 


32. Frick. Zwergtrappe Brutvogel bei Burg, Magdeburg. (Ornithol. Monats- 
schrift 29. Jahrgang, 1904. S. 313.) 


Zuerst im Herbst 1898 wurden etwa 8— 10 Stück dieses seltenen Vogels be- 
obachtet, nachdem im Mai desselben Jahres ein junges Männchen geschossen war. 
In allen folgenden Jahren — es war um grófite Schonung der Vógel gebeten — 
wurden immer einige Paare gesehen, 1903 nach Aussage eines Jagdpächters sogar 
8—12 Exemplare. Auch die Grofitrappe ist seit vielen Jahren dort Brutvogel. 

Taschenberg. 


VI. Volkskunde. 


33. Die Provinz Sachsen und die Binnenwanderung in Preußen. (Blätter 
für Handel, Gewerbe und soz. Leben. Beibl. zur Magdeb. Zeitung 1903, Nr. 39 
S. 300 ff.) | 


Die Beweglichkeit der Bevólkerung im preufischen Staate ist in der Zunahme 
begriffen. Nach der Schrift von Brösike „die Binnenwanderungen im preußischen 
Staate nach Kreisen während der Jahre 1895 bis 1900“ werden die Verhältnisse der 
Provinz Sachsen dargelegt. Zuwanderung zeigen 7 Stadt- und 5 ländliche, Abwande- 
rung 2 Stadt- und 34 ländliche Kreise. Zeigt Halle + 8,1°/,, Weißenfels noch 0,2?/,, 
so andererseits Halberstadt —1°/, und Nordhausen —1,6°%,. Die ländlichen Kreise 
mit Zuwanderung sind Erfurt, Grafschaft Wernigerode, Naumburg, Stendal, Quedlin- 
burg; alle übrigen haben Abwanderung, die stärkste Worbis mit —10,2?/,. Ackerbau- 
kreise zeigen gleichmäßige Mehrabwanderung, die Industriebezirke sehr verschiedene 
Verhältnisse. Das Polentum geht fast überall vorwärts; zurückgegangen ist es in 
den beiden Mansfelder Kreisen und in den Stadtkreisen Magdeburg, Halle und Halber- 
stadt. In der Provinz Sachsen wie im ganzen Staate geben die schwachbevölkerten 
Kreise auch noch weiter Bevölkerung ab, aber von den stark bevölkerten nahmen an 
Zahl entfernt nicht so viele ein Mehr an Zuzugsbevölkerung auf wie im Staate. 

| Maenß. 
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34. Schatte, Walter. Die thüringischen Siedlungsnamen in ihrer Bedeu- 
tung für die altdeutsche Landes- und Volkskunde.  Hallische Disser- 
tation, 1903, 37 S. 


Als vorläufigen Abdruck aus einer größeren Arbeit unter obigem Titel bietet 
der Verf. hier einen Überblick dar über das räumliche Vorkommen gewisser Orts- 
namenendungen innerhalb der altthüringischen Volksverbreitung. 


Im Gegensatz zu den gentilizisch gemeinten süddeutschen Ortsnamen auf - ingen 
beziehen sich die norddeutschen gewöhnlich auf die Ortslage (heißen daher häufig 
nach dem Fluß, in dessen Nähe der Ort liegt, und vertauschen zeitweilig oder ständig 
ihr i mit u (vergl. Meiningen, früher Meinungen. Um Salzungen, das den Namen 
nach seiner starken Sole trägt, kämpften einst in blutiger Feldschlacht Chatten und 
Hermunduren. Und weit ins Hessische, ja bis nach Wildungen reichen die Namen 
auf -ingen, bez. -ungen. Darum scheinen sie auf einen Volksstamm zurückzugehen, 
der zu beiden Seiten der thüringisch - hessischen Grenze ansássig war, obwohl sie gleich 
den echt thüringischen Ortsnamen auf -leben zwischen Harz und Thüringerwald am 
hüufigsten sind, auch übergreifen in den Nordthüringgau sowie vom Werratal in einem 
schmalen Streifen bis Schweinfurt. Das Dorf Thürungen kann übrigens eben deshalb 
nichts mit dem Namen der Thüringer zu tun haben, weil es nach seinem Bach Tyra 
(oder Tira) benannt ist, einem Harzzufluß der Helme, folglich jener Dorfname nur 
durch volkstümliche Anähnlichung zu der Mißschreibung Thürungen statt Tyrungen 
oder Tirungen kam (Lit.-Ber. von 1901, Nr. 10). 


Zu den schon mehrfach behandelten Ortsnamen auf -leben bringt der Verf. 
einige Berichtigungen und Erweiterungen der Seelmannschen Aufstellung. So ist z.B. 
Bretleben zu streichen, weil es ursprünglich Bretla hieß. Orte auf -leben beginnen 
in Schleswig (Hadersleben), fehlen in Holstein, treten dann im Elbgebiet auf und häufen 
sich im Nordthüringgau sowie dem eigentlichen Thüringen, ohne in dessen zwei Grenz- 
gebirge einzudringen; eine kleine Gruppe zieht sich bis gegen Würzburg. 

Ähnlich verkettet mit den Thüringern erscheinen die Ortsnaınen auf -stedt, in- 
dessen begegnen sie, obschon in geringerer Zahl auch unter den Niedersachsen, in 
Hessen, der Wetterau und Nassau. Eigentümlich weichen sie den Namen auf -leben 
aus, als rührten diese beiden Namengruppen von zwei auf gesonderten Flächen wie 
verabredetermaßen siedelnden Stämmen her; sie ziehen westlich um die Magdeburger 
Börde mit ihren vielen -leben-Orten herum, innerhalb des heutigen Thüringen bevor- 
zugen sie den Osten, so in der Querfurter Landschaft (wo -leben-Orte fehlen), ferner 
an der Ilm, während sie die Gothaer Gegend mehr den Namen auf -leben überlassen. 

Slawische Namen sammelte der Verf. in seinem Gebiet 310 von noch bestehen- 
den Orten, 250 von Wüstungen; sie beschränken sich, abgesehen von der Altmark, 
auf den äußersten Osten Thüringens, reichen selten 20 km weit über das linke Ufer 
der Saale. 

Orte auf -dorf gehören in Thüringen vorzugsweise dem Osten und scheinen 
zumeist Gründungen aus der Zeit der Kämpfe mit den Slawen zu sein. Dagegen 
weisen die auf Südwestthüringen vorzugsweise verteilten Orte mit -bach und -hausen 
auf fränkische Ansiedelungen nach der Katastrophe des Jahres 531. Kirchhoff. 


35. Sunder, L. Unsere Ortsnamen und die nordischen Sprachen. (Blätter für Handel, 
Gewerbe und soz. Leben. Beibl. der Magdeb. Zeitung, 1902 Nr. 7, S, 9, 10, 11, 
S. 52f., G2ff., 66f., 71f., Sf.) 
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Von dem Satze ausgehend: „Skandinavien war die Urheimat aller Germanen“, 
sucht Verf. in den nordischen Sprachen den Schlüssel des Verständnisses unserer 
Ortsnamen und legt eine große Zahl Beispiele vor, an denen die Herkunft der Namen 
aus dem Nordischen erkennbar sein soll. Von altnord. einir, der Wacholder, zu- 
sammenhängend mit ai, immer, beständig, oder mit eini und bär, ber (einibär die Ein- 
beere. Wacholderbeere) wird abgeleitet: Enemark (bei Hadersleben), Eimbeck, Ein- 
stedt, Emden (bei Neuhaldensleben), Eimersleben, Emeringen, Emersleben, Ammern, 
Ammerbach u.a. Von vand — Wasser, See: Wanzleben, Wausleben, Wandersleben, 
Wanzer (Kr. Osterburg), Wandsbeck. Von Felaki, der Genosse (fe, Vieh, Vermögen 
und lag, Genossenschaft): Felgeleben, Felgentreu; von bod, bodil, bol, bül (— Hof) die 
Namen mit der Endung -büttel. Abel bei Tondern ist — abol (der am Wasser gelegene 
Hof, aus abol und günne (— Bebemoor von gunga, schaukeln, wippen) ergibt sich das 
häufige Övelgönne und Övelgünne. Von gunge kommt auch Gungemose, Gummern 
(gunge mar) bei Lüchow, Gommern bei Magdeburg; von Staf — bol Stapel mit seinen 
Zusammensetzungen wie Stapelfeld, Stapelnburg (bei Wernigerode); von See — bol 
Süpplingen; von Up — bol (Oberhof) Üpplingen: von Tund — bol (eingezüunter Hof) 
Tümplingen; von Twie — bol (Doppelhof) Twiflingen, Zweiflingen; von Bondes— bol 
(Bonde— Bauer) Pömmelte; von smà, klein (Comp. smärre) Schmön bei Querfurt 
(= Sma-on, kleiner Bach), Schmatzfeld (bei Wernigerode), Schmarbeck, Schmira, 
Schmerbach; von Kalfr, schwed. Kalf (Kalb, ein Kleineres neben etwas Großem) Kalbe 
a. d. Milde, Kalbe a. d. Saale; jenes liegt auf einer kleinen Mildeinsel, auch Kalbe a. S. 
lag vielleicht auf einer Insel. Freilich ist das nicht nachweisbar. Maenß. 


36. Sunder, L. Wie sich das altgermanische Erbrecht in den Ortsnamen 
widerspiegelt. (Unter besonderer Berücksichtigung der Landschaft zwischen 
der Ohre und Aller im Norden und der Saale im Süden). (Geschichtsblätter für 
Stadt und Land Magdeburg, XXXVIII, 1903 8.321 — 338). 


Ursprünglich besaß die Gemeinschaft den Boden, erst allmählich entwickelte 
sich Sondereigentum und ein Teilungsrecht. Aber oft schreckte man noch vor der 
Teilung zurück und die Kinder und Erben bewirtschafteten den alten Hof gemeinsam, 
sie waren dagi, Genossen; auf solchen gemeinsamen Besitz weisen Ortsnamen wie 
Aldagasthorp (wüst im Kreise Wolmirstedt), Gardegisthorp (Góringsdorf im Kreise 
Wanzleben), Hildagesburg (wüst im Kreise Wolmirstedt) Siedlungen, die von zweien 
bewohnt wurden, sind z. B. Beierstedt bei Schöningen, Beedenbostel bei Celle, 
Zweiflingen (wüst im Kreise Wanzleben), Twülpstedt bei Vorsfelde; von dreien be- 
wohnte Siedlungen Trabra, Tribur. Eine in zwei Hälften geteilte Stätte ist Helmstadt 
(Halbingestat). Die Handlung des Teilens nannte man im Norden skiítande, auch 
skifte. Dieser Stamm steckt in vielen Orts- und Flurnamen, welche als Bestimmungs- 
wort skip, schopp haben, z. B. Schapplage, Schapwelle. Auf freigelassene Hörige 
weisen die zahlreichen Schalkenburgen, auf weibliche Erbfolge Namen, die got. quino, 
ahd. quena (die Frau) enthalten wie Quenstedt, Quendorf. Maenß. 


37. Die Gerichtslinde zu St. Kiliani. (Mühlhäuser Geschichtsblätter, herausg. 
von Heidenreich und Kettner. Jahrg. IV, Mühlhausen 1903. S. 67f.) 

Viele Jahrhunderte hindurch, mindestens seit der Zeit um 1231 wurde in Mühl- 
hausen das Gericht über Feldflursachen unter der Kilianslinde abgehalten, denn die 
Feldflur stand unter der besonderen Obhut des heiligen Kilian. Erst 1857 ist diese 
alte Linde niedergehauen worden, weil sie zu sehr in der Straße stand und den Ver- 
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kehr hemmte. Man vermochte sie jedoch nicht zu Bohlen zu zerschneiden, denn sie 
war „vollständig vernagelt.^ Die zahlreichen ir den Baum eingeschlagenen Nägel 
deuten offenbar auf denselben abergläubischen Brauch wie die unserer ,Nagelsteine*, 
die sich auf Erden merkwürdiger Weise nirgends als zwischen Zerbst und Apolda vor- 
finden. Vergl. diesen Lit.-Ber. von 1896, Nr. 58. Kirchhoff. 


38. Reichardt, R. Volksbrüuche aus Nordthüringen. (Zeitschrift des Voreins 
für Volkskunde. 13. Jahrgang. Berlin 1903. S. 384 — 390.) 


Eng zusammengedrüngt finden wir hier eine Menge ,im Volke gesammelte* 
auf Aberglauben beruhende nordthüringische Bräuche, wie sie noch heute bei Geburt 
und Taufe, bei Konfirmation, Hochzeit, Tod und Begräbnis üblich sind. Nicht jedem 
Besuch zeigt die Mutter gern ihren Liebling, denn es gibt Leute mit ,bósem Blick“, 
die ihm schaden kónnten. Also auch hier die weltweit verbreitete Wahnidee vom 
bösen Blick (,Schalksauge* in Luthers Bibelübersetzung), verbunden mit der wahren 
Tatsache, daB die meisten Menschen im zartesten Kindheitsalter sterben! Das Be- 
Schneiden des Haares wie der Fingernügel im ersten Lebensjahre wird vermieden (da 
der bóse Feind sich in den Besitz der Schnitzel setzen und ,sympathetisch* dem 
Kind schaden könnte). Regnet es in den Brautkranz, so bedeutet das in Nord- 
thüringen nicht wie anderwürts Glück, sondern „Tränen in der Ehe.* Bemerkenswert 
ist der in Nordthüringen sehr verbreitete Brauch, daB die junge Frau dem Gatten 
nicht am Tage nach der Hochzeit, sondern erst einige Wochen später in die neue 
Heimat folgt. Ist jemand im Haus krank und der Totenvogel (Strix noctua) ruft sein 
„Komm mit, komm mit!‘“, so wird jener bald sterben. Wenn einem Todkranken das 
Sterben schwer wird, muß man aus dem Dach des Hauses einen Ziegel lösen. Im 
Augenblick des Todes eines Menschen muß man die Fenster öffnen, damit die Seele 
entfliehen kann. Dem Toten gibt man einen Zehr- und Reisepfennig in den Sarg, 
dem Kind sein Püppchen, dem Raucher die Tabakspfeife, dem Trinker die Schnaps- 
flasche. Damit der Tote nicht zurückkehre, gießt man dem Leichenzug einen Eimer 
Wasser nach, denn Geister können nicht über das Wasser. Die Sitte der Leichen- 
schmäuse wird nur noch selten geübt. Kirchhoff. 


39. Kirchhoff, A. Was bedeutet ,,Hillebille*? Siehe oben S. 90— 92. 


40. Dankeröder Mengerling. Nachklänge vom ersten Heimatsfeste. Danke- 
rode, Selbstverlag des Literarischen Vereins „Leseabend‘“, 1904, kl. 8°, 32 S. 


Der Lehrer Otto Schróter, wohlverdient um die Pflege der Heimatskunde und 
Heimatsliebe seiner Gegend, leitet diese kleine Sammlung von Gedichten mit dem 
Bemerken ein, daB diese beim ersten Dankeróder Heimatfest zu Pfingsten 1004 zum 
Vortrag gekommen sind. Es finden sich unter ihnen einige in Dankeróder Mundart, 
die deutlich beweisen, wie dieser Teil des Unterharzes sprachlich zu Thüringen ge- 
hört. Das bezeichnende ng für nd klingt mehrfach an, z.B. schwinge (geschwinde), 
Kinger (Kinder). Kirchhoff. 


41. Jacobs, E. Peinliches Halsgericht vor der Linde zu Silstedt. (Harz- 
zeitschrift 1903, S. 144 — 153.) 
Es wird in dem Dorfe Silstedt ein Thie erwähnt, der einmal als Osterthie be- 
zeichnet wird. Wahrscheinlich geschah das zum Unterschiede von dem Thie des an- 
stoßenden wüsten Dorfes Volberode. Straßburger. 
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42. Jacobs, E. Das Ost»rfeuer zu Silstedt 1631. (Harzzeitschrift 1903. S. 153 
bis 156.) 


Aus den Verhören über die Entleibung eines Knaben bei Gelegenheit dieses 
Osterfeuers erhalten wir eine anschauliche Schilderung dieses Volksbrauchs im Jahre 
1633 am Harze. Straßburger. 


43. Hartung, 0. Zur Volkskunde aus Anhalt. (Zeitschr. des Vereins für Volks- 
kunde. 10. Jahrg. Berlin 1900. S. 85 — 90.) 


Es werden aus dem Anhaltischen Erntekranzlieder, Schlachtefestreime u. à. mit- 
geteilt. Bei dem Bericht von einem wunderlichen Bauernorakel über die zu erwarten- 
den Getreidepreise, wobei Getreidekörner in zwei Kaffeonüpfe geschüttet werden, er- 
fahren wir, daß auf den Dörfern der Roßlaer Gegend bis um die Zeit von 1870 statt 
porzellanerner Kaffeetassen irdene braune Näpfe mit Doppelhenkel benutzt wurden, 
die ungefähr !/, Liter Inhalt faßten. Zu Radisleben (Kr. Ballenstedt) traten bis vor 
einigen Jahrzehnten alljährlich zu Martini die Gemeindevorsteher und Schóppen mit 
denen des angrenzenden preufischen Dorfes Sinsleben zusammen, um gemeinschaft- 
lich die Grenze zu begehen. Nach beendetem Umgang verzehrten alle Teilnehmer 
zusammen die Martinsgans. Kirchhoff. 


VII. Zusammenfassende Landeskunde, Ortskunde, 
^ Geschichtliches, Touristisches. 


1. Allgemeines. 

44. Das Lehnbuch Friedrichs des Strengen, Markgrafen von Meißen und Land- 
grafen von Thüringen 1349 — 1350, herausgegeben von W. Lippert und H. Be- 
schorner. Mit 9 Tafeln in Lichtdruck. Leipzig, B. G. Teubner, 1903. XVI, 
898 S. 


Nach dem im Dresdner Hauptstaatsarchiv aufbewahrten Original erhalten wir 
einen mustergültigen, mit reichhaltigen Kommentaren versehenen Abdruck dieses ältesten 
wettinischen Lehnbuchs. Sein Inhalt erstreckt sich über die Marken Meißen, Landsberg, 
das Osterland, Pleißenland und die Laudgrafschaft Thüringen, befaßt also außer dem 
größten Teil des heutigen Königreichs Sachsen und der thüringischen Kleinstaaten die 
Südbälfte der Provinz Sachsen. Für diesen ganzen Raum bietet es auch der geschicht- 
lichen Landeskunde eine Fülle von Stoff, namentlich bezüglich der älteren Namen- 
formen von Bergen, Flüssen, Wäldern, noch vorhandenen oder wüst gewordenen Ort- 
schaften sowie bezüglich der Ortslage letzterer (die von den Herausgebern in dem 
erschöpfenden alphabetischen Ortsregister, S. 421 — 543, stets sorgfältig angegeben ist). 
Bei den vielen aus dem Slawischen stammenden, im Lauf der Zeit aber durch An- 
passung an die deutsche Zunge entstellten Namen erweist sich schon das Durchblättern 
dieses Ortsregisters lehrreich. Der Name des scharf hervorragenden Muschelkalk- 
berges am rechten Saaleufer unterhalb von Jena, des Jenzig, z. B. klingt uns ganz 
deutsch; hier steht sein alter Name Jenczke, der läßt keinen Zweifel an seiner sorbi- 
schen Abkunft. 

In der ausführlichen, dem Text vorgedruckten Einleitung der Herausgeber 
werden einige auch landeskundlich wichtige territorialgeschichtliche Fragen mit gründ- 
licher Sachkunde behandelt, so der Erwerb der Horrschaften und Ämter Dornburg, 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen, 1904. 8 
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Lobdeburg, Windberg, Zórbig und eines Teils der Hennebergischen Lande seitens der 
Wettiner. Kirchhoff. 


2. Thüringen. 


45. Habenicht, H. Politische Karte von Thüringen. Gotha, J. Perthes, o. J. 


Im Maßstab 1:250 000 stellt diese mit der bekannten vortrefflichen Technik 
des Perthesschen Instituts ausgeführte Karte Thüringen nach seiner staatlichen Auf- 
teilung dar von Sangerhausen im Norden bis Staffelstein und Königsberg i. Fr. im 
Süden, von der Rhón im Westen bis Zeitz und Greiz im Osten. Die kleineren Staats- 
gebiete sind in Flüchenfarbe, Preußens und Bayerns Anteile in farbiger Grenzräuderung 
bezeichnet. Der große Maßstab gestattete ausgiebige Aufnahme auch der dörflichen 
Siedelungen und der Verkehrswege, die nirgends das Flußnetz stören, weil jene schwarz 
wiedergegeben sind, dieses blau. Zum gleichen Preis (1,50 Mk.) ist die Karte auch 
mit Gebirgsbezeichnung zu haben und eignet sich, in Taschenformat zusammengoklappt, 
gut zum Mitnehmen auf der Reise. Kirchhoff. 


46. Thüringen und der Frankenwald. (Meyers Reisebücher. 17. Aufl. Große 
Ausgabe. Mit 16 Karten, 11 Plänen und 2 Panoramen. Leipzig und Wien, Bibliogr. 
Institut, 1904. kl. 8°, XII u. 296 S. 


Vorliegende Neuauflage dieses vortrefflichen Touristenführers durch Thüringen, 
namentlich durch den Thüringerwald, bringt als Vervollstándigung der graphischen 
Beigaben einen Plan der Stadt Weimar, einen kleinen (eingedruckten) Situationsplan 
von Oberbof und eine schóne Karte des Südstücks des Frankenwaldes, die sich an- 
schließt an die Karte des oberen Saaletales und diese in gleichem Maßstab (1:150000) 
über die Lüngenlage von Lichtenberg gen Süden fortsetzt bis in die Kulmbacher 
Gegend. Auch im Text hat der Frankenwald eine umfassende Durcharbeitung er- 
fahren. Doch gleichfalls für die übrigen Teile des vielbenutzten Führers sind zahl- 
reiche Besserungsbeitrüre, insbesondere von den Sektionen des Thüringerwaldvereins 
bei der Redaktion eingegangen, die sie dem Buch sorgfältig zugute kommen ließ, 
um es durchaus auf der Hóhe der Zeit zu erhalten. Kirchhoff. 


47. Gerbing, Luise. Die Thüringer Landwirtschaft bis zur Reformations- 
zeit. (Heimatblätter aus den koburg - gothaischen Landen. Gotha 1903, S. 32 — 41.) 


Diese anziehende Kulturskizze gründet sich auf umfassende Flurkarten- und 
sonstige Quellenforschungen im südlichen Thüringen. 

Um den Urwald zu roden, scheinen sich gewöhnlich etwa 30 Männer ver- 
bunden zu haben, mit Axt und Rodehaue (thüringisch: Radehacke) das Land artbar 
d. h. bestellungsfähig zu macben, eine Siedelung zu gründen. 

Zwei verschiedene Arten der Bodenverteilung fallen dabei noch heute in die 
Augen: die Besitzverhültnisse in Gemenglage, wie wir sie durchgängig in den so- 
genaunten Hufendórfern finden, und die Kónigs-, Wald- oder Hagenhufen, die sich 
in langen, schmalen Streifen in den Dörfern des Hörseltales vom Wasserlauf waldauf- 
würts hinstrecken. Die Gründung dieser Dörfer ist vorzugsweise auf Anregung eines 
Adligen zurückzuführen, der einon Waldbezirk an eine Anzahl bäuerlicher Ansiedler 
abgab und später, wenn die Wildnis gerodet, die Pläne verteilt, die neuen Heimwesen 
eingerichtet waren, einen bestimmten Jahreszins von jedem Hufner erhob. 

Manche solcher Waldhufendörfer haben sich in ihrer eigenartigen Flur- 
anlage bis heute erhalten. Wir sehen da eine Gemeinde von etwa 30 Höfen vor uns. 
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Unten am Bach und an der Straße liegt auf grünem Wiesenplan der schmucke frán- 
kische Bauernhof, umgeben vom Obstgarten und dem blumen- und krüuterduftenden 
Vorgarten. Hinter jeder Hofreite zieht sich die Ackerlünderei bergauf. Uralte Äpfel- 
oder Birn-, bisweilen auch Nufibiume breiten ihre schattenspendende Krone über den 
Weg oder wachsen seit hundert und mehr Jahren in züher Ausdauer auf dem Greuz- 
rain. Den oberen Abschluß des Anwesens bildet Buschwald: Eichen und allerhand 
Strauchwerk. In krauser Linie schlängelt sich der Weg bergan, der die benach- 
barten Hufen trennt; was dem einen Grundbesitz an Güte des Bodens abgeht, wird 
ihm dafür an Breite ersetzt. 

Ganz anders das nach der Regellosigkeit seiner Bauart genannte Haufen- 
dorf! Wie es die Bodenbeschaffenheit und persónlicher Geschmack des einzelnen mit 
sich brachte, so steckte jeder die Stätte ab, die Haus, Stall und Hof umschlieBen sollte. 

Schon die ältesten Dorfdarstellungen aus Mitteldeutschland zeigen uns den vier- 
eckigen Hof mit der Dungstätte in der Mitte, umgrenzt von den verschiedenen Ge- 
bäulichkeiten: links das einstöckige Wohnhaus mit anschließendem Stall für Rindvieh 
und Pferde; dem Hoftor gegenüber die Tenne mit dem Heu- und Futterboden, rechts 
Schweine- und Schafställe und das Holzgelaß. Das Tor war nicht selten zu einem 
eigenen Gebáude ausgebaut; der ganze Bauernhof gleicht also einer kleinen Burg in 
wehrhafter Vorsicht. 

Den friedlosen Zeiten angepaBt, hausen Edelsitz und Gemoinde inmitten der 
Befriedung.  Ersterer ist häufig mit tiefem Wassergraben umgeben. Das Dorf aber 
birgt sich entweder hinter bezinnter Lehmmauer oder festgeflochtenem Dornzaun und 
Graben. Eine kleine Burg für sich, oft die letzte Schutzwehr bei mórderischem An- 
griff, ist in vielen Dörfern der befestigte Friedhof und die stark gemauerte Kirche. 
In dem weitaus größten Teil Thüringens herrschte seit alters die Dreifelderwirtschaft 
bis auf das die deutsche Dorfflur gänzlich umgestaltende Werk der ,Separation* im 
19. Jahrhundert. Auf den Flurkarten ist meistens noch die Lage der „drei Felder“ 
eingetragen mit Namen wie „Ober-, Mittel-, Unterfeld*^ oder ,Sommer-, Winter-, 
Brachfeld*. „In dreien Feldern“ verteilt nach Güte des Bodens liegt der Grundbesitz 
jedes ,Nachbars*. „Ein Acker feldegleich* bedeutet also drei Acker, einen in jedem 
der „drei Felder“. Ein Teil der Flur war als Gemeindegut (,Almende* oder , Almde*) 
in gemeinsamem Besitz als Weidetrift und Wald. Aber auch die in Privateigentum 
aufgeteilte Feldflur war in gewisser Weise Gemeingut: nach gemeinsamem Beschluß 
werden die Wege „geöffnet“ zum ersten Pflügen und Säen im Frühjahr, wird die 
Flur ,gehegt^ bis zur Ernte. Selbst der dörfliche Grundherr, der sein Land in Ge- 
menglage mit den Bauernfeldern hat, muß sich der allgemeinen Feldordnung fügen. 

Selten gab es Dörfer ohne eigentliche Dorfflur, so z. B. Winterstein am Fuß 
des Inselsberges, wo der ganze Grundbesitz in den Händen der Herren von Wangen- 
heim lag, die meisten Einwohner aber Zinsbauern der ritterlichen Familie waren. 

Die Mark d. h. die Grenze der Dorfflur blieb lange unbestimmt, solange nümlich 
der wenig geachtete Wald, Triftland und Leede die äußeren Umrisse des Gemeinde- 
besitzes bildeten. Gräben, Grenzzäune mit Falltoren sonderten dann und waun die 
mittelalterlichen Fluren voneinander. Die Amts- und Landesgrenze kündeten schon 
von weiten Grenzbäume: Eichen, Elsbeeren, auch wilde Obstbäume. Erst weit später 
sind steinerne Grenzzeichen nachweisbar: Hegesäulen (hohe Grenzsteine, z. B. noch jetzt 
mehrfach in der gothaischen Flur), Mark- und Grenzsteine mit eingemeißeltem Winkel- 
haken oder Wappen. 

8*r 
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Von den „drei Feldern“ zerfiel jedes in Geschrote von ungleicher Gestalt (auch 
Gebreite oder Gewann benannt), diese wieder in Acker oder Morgen. Als einfaches 
Maß diente die „Gerte“ (Rute) Nach einer späteren Amtsbeschreibung maß eine 
Gerte 8 Ellen oder 16 Schuh, ein Acker 40 Geiten in der Länge und 4 in der Breite. 

Der Wiesenbau war noch wenig entwickelt, das Grasertrügnis daher gering. 
Um 1380 trugen bei Gamstüdt 60 Acker Wiesen jührlich etwa 20 Fuder Heu. 

Die Stelle unserer Kartoffeläcker vertraten die keinem Dorf fehlenden Kraut- 
länder, die auch mit Rüben bepflanzt waren. Häufig kommt auch ,Bohnenland* vor 
(also baute man Bufbohnen, Vicia faba, denn die grüne Bohne erhielten wir erst 
aus Amerika). 

Waid wurde auf 15000 Äckern in 300 Dorffluren gebaut, dazu Flachs, Hopfen 
und Wein. Selbst Ohrdruf hatte seine Hopfengärten. Südhänge von Kalk- und Gips- 
bergen waren besonders gern mit Reben bepflanzt. Georgental und Reinhardsbrunn 
hatten ihre Weinberge. Di» kleinen Dórfchen des Thüringerwaldes mit geringer Flur 
steuerten statt mit Fruchtzinsen mit Harz, Pech, Holzgerüt, aber auch mit Sperbern 
und Falken zur Jagd, mit Hasel-, Birkhühnern, ja sogar Eichhörnchen für die Tafel 
des Herrn. Kirchhoff. 


48. Gerbing, W. Die Pässe des Thüringerwaldes in ihrer Bedeutung für 
den innerdeutschen Verkehr und das deutsche Straßennetz. S. oben 
S. 1—53. 


49. Gerbing. L. Die Vorbreitung des Loiba-Namens im Thüringerwald 
S. oben S. 88 — 90. 


50. Hertel, L. Neue Landeskunde des Horzogtums Sachsen-Meiningen. 
Heft 3 (138 S.), Hildburghausen, Kesselringsche Buchhandlung, 1902 und Heft 10 
(136 S.), Hildburghausen, Gadow u. Sohn. (Vergl. diesen Lit.-Ber. von 1900, 
Nr. 36.) 


Heft 3 enthält einen von Dr. Hertel verfaßten ausgezeichnet gründlichen Be- 
richt über die fließenden und stehenden Gewässer des Herzogtums. Nach 8. 190 ist 
eine Zeichnung der Gefällkurve der meiningenschen Werra eingefügt wie vor S. 281 
Tiefenskizzen und Profildurchschnitte der Seen (einschließlich der auf weimarischem 
Gebiet gelegenen Weiher Frauensee und Schónsee) nach W. Halbfaf. Sehr dankens- 
wert ist der Richtigstellung der Fluß- und Bachnamen im Meininger Anteil am 
Thüringerwald geschichtlich nachgegangen. So erfahren wir u. a., daß der Name 
Schleuse für die unterhalb Schleusingen zusammenfließenden Bäche erst neueren 
Ursprungs sein muß, weil urkundlich noch im Jahr 1322 der untere Teil des Fluß- 
tals Vezzerertal genannt wird, und im Stiftungsbrief des Klosters Vessra von 1135 
ausdrücklich bezeugt steht, die Ortlichkeit dieses Klosters heiße nach dem  Flusse 
Vessera (später gekürzt in Vessra) Für die echt thüringische Abschleifung des Wortes 
Bach (als Grundwort in Bachnamen) zu -mich finden sich hier auch zahlreiche 
Beispiele: aus Kumbach wurde im Volksmunde Kummich, aus Steinbach Stümmich, 
aus Gutschenbach Gutschmich usf. 

Heft 10 enthält die Fürsten- und Landesgeschichte des Herzogtums von 1680 
bis 1821. Kirchhoff. 


51. Baetheke. Die Gründung des Klosters Georgenthal. (Heimatblätter aus 
den koburg-gothaischen Landen. Gotha 1903. $.1 — 18.) 
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Das Zisterzienserkloster Georgenthal am Thüringerwald ist eine Gründung des 
alten Thüringer Grafengeschlechts vou Kevernburg. Von ihrer Stammburg ist wenig 
bekannt. Sie soll 1246 durch einen Blitzschlag zerstört worden sein. Dann wieder 
aufgebaut, ist sie auch nach dem Tod des letzten Kevernburgers zwar noch von 
Landgraf Balthasar von Thüringen (1382 — 1406), ihrem damaligen Besitzer, wieder- 
holt bewohnt worden, scheint aber seit Ausgang des 15. Jahrhunderts nicht mehr als 
Fürstensitz gedient zu haben; 1471 bereits diente sie als Gefüngnis; 1496 kam sie 
wieder an den Arnstädter Zweig des kevernburg-schwarzburgischen Hauses, scheint 
jedoch immer mehr dem Verfall entgegengegangen zu sein. 

Die Kevernburger besaßen eine große Strecke des Thüringerwaldes zwischen 
Hörsel und Saale, desgleichen im Tal der Unstrut und Wipper. Schon frühzeitig 
werden sie als Schutzvögte der in Thüringen reich begüterten Abtei Hersfeld bo- 
zeichnet, auch als Lehnstráger der Fuldaer Kirche. Von alters her waren sie im 
Dienst des Königs Gaugrafen des Lüngwitzgaus, standen nie im Abhüngigkeitsverháültnis 
zu den Thüringer Landgrafen, sondern blieben stets reichsunmittelbar. _ 

Das Gebiet, das Graf Sizzo von Kevernburg zur Klostergründung schenkte, 
umfaßte das weite Wiesengelánde zwischen Hirtsberg und Ziegelberg, das seinen alten 
Namen Houwerieth in der noch heute geltenden Bezeichnung Heuróder Wiesen wieder- 
erkennen läßt, ferner die Rodung mit dem Zubehör von Feldern und Auen, die einst 
Asolverod hieß und wohl auf dem kleinen südöstlichen Ausläufer des Ziegelberges 
lag, der hier Ziegelberg und Hirtsberg verbindet, die Flußgebiete der Leina und Apfel- 
stedt sondert (daher ,Sundera^ genannt). Für diese Stelle am Anfang des Hirtsberges 
hat sich der alte Name als Adolfsrod noch auf den Karten erhalten sowie in der ver- 
stimmelten Form Apfelsrod im Volksmunde. Endlich gehörte noch zur Schenkung 
das ganze Waldgebiet, das von der Apfelstedt nebst ihren Zuflüssen bewässert wird, 
vom Rennstieg herab bis zum Austritt des Flusses in die Ebene. Dicht an die Be- 
sitzungen des Benediktinerklosters Reinhardsbrunn, des eigentlichen ,Hausklosters* 
der Landgrafen von Thüringen, reichte also Sizzos Schenkung an die Zisterzienser, 
deren Ordensregel im Gegensatz zu der der Benediktiner die Rodung der Wildnis, in 
der ein Kloster dieses Ordens jedesmal zu gründen war, zur Hauptaufgabe machte. 
Der Verf. erläutert nun treffend die Rodungstätigkeit der Georgenthaler Mönche und 
den Antagonismus der Reinhardsbrunner gegen sie, die ihnen die ersehnte Weiter- 
ausdehnung ihres Grunderwerbs nach Süden hin verlegt hatten. Anfangs hatte man 
oberhalb des mit wildem Gestrüpp verwachsenen Erfgrundes gerodet (,Sin Jórgen* 
nennt das Volk noch heute die Stelle), indessen Ausgrabungen haben hier nur dürf- 
tiges Mauerwerk zutage gefördert, sodal es dort oben wohl nicht zu einem wahren 
Klosterbau kam. Aus einer Urkunde von 1143 erhellt vielmehr, daß die Zisterzienser 
die Bergeshühe bald verließen und sich unten im Tal ansiedelten, wo sie vor allem 
erst den Boden entwüsserten und dadurch gesund und fruchtbar machten. Die sieben 
Teiche im Klostergrundstück dienten in erster Linie der Trockenlegung des Geländes, 
in zweiter erst der Fischzucht. Spuren der alten Öl- und Kornmühle finden sich 
noch im sogenanuten Klostergarten. Kirchhoff. 


52. Berbig, M. Gotha im Mittelalter. Aus dem Tagebuche eines fahrenden 
Schülers. (Ebenda S. 19 — 23.) 

Die kurze Schilderung stammt aus dem Jahr 1402. Gotha war damals von 

einem großen Bogen von Wäldern umgeben, der im Osten fast bis an die Stadtmauer 

reichte; in einem von diesen, der Bärenlache, sollten noch unlängst sich Bären ge- 
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zeigt haben. Im Süden der Stadt lag ein großer Sumpf, das Milchried, dahinter eine 
stundenlange Heide. Näher an der Stadt breiteten sich fruchtbare Felder (auch solche 
mit Waid) und schöne Gärten aus: auch etliche Weinberge waren zu sehen und ein 
Hügel mit großen Hopfengärten. Der Wein war freilich etwas sauer, doch ließ sich 
aus ihm mit Nelken und Honig ein süßer Würzwein bereiten. Die Stadt war von 
Mauer und Graben umgürtet; in ihrem Süden erhob sich, noch besonders ummauert, 
die Feste Grimmenstein. Landgraf Balthasar hatte durch einen geschickten Augustiner - 
mönch einen drei Stunden langen Graben aus der Leina nach Gotha führen lassen und 
dadurch die Wassernot der Stadt behoben. Vor Zeiten war der Ort viel kleiner, nun 
aber hat er sich durch Zuzug von den umliegenden Dórfern auf 6000 Bewohner ge- 
hoben. Im Straßengetriebe sieht man viel Mönche und Nonnen, denn auch auswär- 
tige Klöster (Reinhardsbrunn, Georgenthal) haben hier Herbergen für die Ihrigen. 
Auch zwei Predigermónche von Eisenach wohnen hier, die das Recht haben in Gotha 
für ihr Kloster zu betteln. Die Straßen sind eng, krumm, ungepflastert. Bei schlechtem 
Wetter steigen die Ratsherren auf Stelzen durch den Kot aufs Rathaus. Die Häuser 
haben viel Erker und zierliche Türnlein, ihr Gebälk ist mit Schnitzwerk verziert, 
ein Stockwerk steht über das nächst untere (als „Überhang“) vor. Kellerhälse ver- 
sperren oft die Gasse, weil man die Bierfässer von der Straße her in den Keller 
bringt. Die Bürger treiben fast alle Ackerbau, halten Kühe, Schweine, Schafe. Doch 
blüht das Tuchmachergewerbe; bei schönem Wetter stehen die Tuchrahmen auf der 
Stadtmauer. Etliche Kaufleute und Krämer verkaufen fremdländisches Gewürz, Heringe 
und allerlei. Kirchhoff. 


53. Beyer, C. und Biereye, J. Geschichte der Stadt Erfurt von der ältesten 
bis auf die neucste Zeit. Mit 40 Abbildungen und Plänen nach alten und 
seltenen Stichen. Erfurt, Keysersche Buchhandlung, 1900 — 1904. kl. 8°, bis 
jetzt 10 Lieferungen, 320 S. 

Der als Stadtarchivar um die Geschichtsstudien über Erfurt neuerdings so hoch 
verdiente Dr. Carl Beyor wagte den kühnen Wurf, einc Geschichte der Stadt Erfurt 
auf streng quellenmäßiger Grundlage, aber in durchaus volkstümlicher, wenn auch 
knapp gehaltener Erzählungsform zu schreiben. Leider ereilte ihn ein grausam vor- 
zcitiger Tod, so daß er sein Geschichtswerk nur bis zum Ende des Mittelalters aus- 
zuführen vermochte, bedauerlicherweise ohne Quellenbelege beizufügen, dio man bei 
mancher streitigen Frage, z. B. über die ältesten Entwicklungsphasen der Stadtver- 
fassung, ungern vermißt. Zum Glück ist in Dr. Johannes Biereye (gegenwärtig 
Rektor der Klosterschule in Roßleben) gauz der rechte Mann gefunden worden, das 
Werk im Sinn seines Urhebers dureh die Jahrhunderte der Neuzeit weiterzuführen, 
wie sich das in den drei jüngsten Lieferungen vorteilhaft zu erkennen gibt, die der 
Erfurter Universitit ums Jahr 1500 und dem Aufkeimen des Lutherschen Reforma- 
tionsgedankens in deren Schoß gewidmet sind. Recht gut ausgewählt sind die Ab- 
bildungen von StraDen, Bauwerken, geschichtlichen Szenen aus Alt- Erfurt nach guten 
Originalen. Kirchhoff. 


54. Zsehiesehe. Das vorgeschichtliche Erfurt uud seine Umgebung. Mit 
1 Karte und 3 Tafeln. Erfurt, Keysersche Buchhandlung 1904. kl. 8°, 35 8. 

Als Beigabe (Lieferung 11) zum vorher besprochenen Werk spendet uns hier 

Sanitátsrat Zschiesche eine lichtvolle Überschau der Siedelungs- und Kulturverhält- 
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nisse der Erfurter Gegend bis an die Schwelle der Karolingerzeit, hauptsächlich als 
Frucht seiner eigenen erfolgreichen Forschungen auf diesem Felde. 

Wie Thüringen überhaupt so muß auch das Erfurter Landeszentrum schon zur Stein- 
zeit, die in unseren Landen bis etwa 1500 v. Chr. währte, ziemlich stark bevölkert ge- 
wesen sein. Der Verf. enthüllt uns auf seiner lehrreichen Karte die Lage von Steinzeit- 
dörfern am Nordrand der Steigerwaldhóhe (bei der Villa Stürcke), ferner links vom Berg- 
strom zwischen der Cyriaksburg und dem Petersberg, desgleichen im Norden Erfurts an 
den Hóheu auf dem linken Ufer der Wilden Gera. Stark bewohnt war zur Steinzeit auch 
der Rote Berg am rechten Ufer der Schmalen Gera; auf der Stätte des heutigen Bahn- 
hofes von Neudietendorf befand sich ein großes steinzeitliches Dorf, auf der Altenburg bei 
Arnstadt gleichzeitig eine Wallburg mit einer Werkstätte für Feuersteingeräte. Der Verf. 
schützt das Alter dieser Anlagen auf 4000 Jahre; demnach hütten sie um 2100 v. Chr. 
bestanden.  Bezeichnend dünkt, daß der gesamte Erfurter Stadtboden ostwärts vom 
Petersberg und den übrigen Anhóhen, die sich auf dem linken Geraufer hinziehen, 
keine einzige steinzeitliche Ansiedlung getragen hat, vermutlich weil er noch sumpfiges 
Überschwemmungsland bildete. Erst auf der Hirnzgenbergschanze bei Daberstedt 
findet sich wieder ein Steinzeitgrab. Die Ausgrabungen ergaben als Hüttenreste fast 
nur Herdgruben, 1 — 1!/, m tief und 1!/, —2 m im Durchmesser; an der Rudolf- und 
Heinrichstraße zur Seite des Bergstromes sind weit über hundert solcher Gruben auf- 
gedeckt worden. Die vermutlich mit Stroh oder Schilf gedeckten Hütten waren über 
den Herdgruben aus Holz erbaut, die Fächer zwischen den Baumstämmen wurden mit 
Flechtwerk aus Baumiüsten ausgefüllt, und dieses auf beiden Seiten mit glatt ge- 
strichenem Ton verkleidet, der bisweilen einen feinen weißen oder hellgrauen Anstrich 
zeigt. Massenhaft finden sich Scherben von Tongefäßen, die stets ohne Drehscheibe 
verfertigt wurden. Unter den Knochenresten sind vertreten Urochse, Wildschwein, 
Hirsch, Reh, Schaf, Ziege, Fuchs, Biber. Mit Knochenangeln fing man Fische, auch 
Flußmuscheln wurden verspeist, ihre Schalen dienten teilweise zum Schmuck. Der 
Hund war bereits Jagdgehilfe. Man hielt Rinder, Schweine, Ziegen, Schafe, vielleicht 
auch schon das Pferd, scheint sich sogar auf Käserei verstanden zu haben. Der 
Acker wurde mit steinerner Pflugschar gepflügt, um Weizen, Einkorn und Gerste zu 
bauen. Fleißig wurde gewebt; neben Tongefäßen kannte man auch hölzerne, jedoch 
kein Metallgerät. Bernsteinperlen deuten auf Handelsverkehr. 

Die Dörfer am Steiger und am Petersberg sind dann untergegangen, ihr 
der Verwandtschaft nach uns völlig unbekanntes Volk wurde vermutlich von Fein- 
den verdrängt. Aus der nachfolgenden Bronzezeit begegnen uns nur Seltene Funde; 
Thüringen überhaupt scheint damals volkarm gewesen zu sein. Erst aus der späteren 
Eisenzeit, der la Tene-Periode, stammen wieder Reste ansehnlicher Siedelungen. 
Namentlich verraten abermals massenhafte Herdgruben eine größere Dorfanlage 
vor dem Andreastor (bis zum Auenkeller) Die Ausgrabungsfunde zeigen auf der 
Drehscheibe gearbeitete Tongefäße. Das Getreide wurde aber immer noch auf 
steinerner Handmühle gemahlen. An einigen Stellen siedelte man wieder, wo einst 
schon die Menschen der Steinzeit gewohnt hatten, weshalb man dort auf Funde der 
la Tene-Zeit neben steinzeitlichen stößt; so am Roten Berg und weiter nördlich von 
dem erwähnten Dorf, das bis zum Auenkeller reichte, auf dem hohen Uferrand der 
Schmalen Gera hinter dem Städtischen Krankenhaus. Referent möchte nur vor einem 
Irrtum warnen, der sich eben an diese Fundstätte anschließt. Der Verf, macht näm- 
lich darauf aufmerksam, daß letztere noch im 14. und 15, Jahrhundert „an dem hohen 
Stade“ genannt worden sei, und meint, das solle heißen „dio hohe Stadt,“ ja so 
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steht der Name sogar auf seiner Karte. Andere Erfurter Forscher haben daraus 
schon eine uralte Ansiedelung „am Petersberg“ gemacht, den Petersberg selbst als 
Hochstadt, als Erfurts Akropolis gedeutet. Wohl ist derselbe der Burgberg der Stadt, 
der Träger von Weihoestätten in heidnischer und christlicher Zeit gewesen, insofern 
also tatsächlich eine Erfurter Akropolis. Aber jene alte Dorfsiedelung lag ja ganz 
abseits vom alten städtischen Weichbild gegenüber von Ilversgehofen, und ihre Stätte 
führte jenen Namen, der gar nichts mit „Stadt“ zu tun hat, nur von der Steillage 
am Flufgestade. 


Der Verf. verlegt die Siedelungen der la Téne-Periode in das dritte oder zweite 
vorchristliche Jahrhundert und führt sie auf die Hermunduren zurück, da, wie er 
meint aus archäologischen Funden schließen zu dürfen, die Kelten damals schon 
Thüringen verlassen hatten. 


Zur Merowingerzeit war jedenfalls auch bereits die Flußaue an der mehr- 
armigen Gera vor den Westhöhen besiedelt. Auf dem Anger wurde jüngst beim Haus 
Nr. 64 ein menschliches Skelett in 3 m Tiefe entdeckt, das zwischen den Zähnen eine 
um 550 n. Chr. geprägte Goldmünze aufwies. 


Slawische Siedelungsreste, bez. Grabstätten, zeigt die Karte dicht bei Daberstedt 
und an der nach Weimar führenden Landstrafe beim Gasthof zur Henne. 
Kirchhoff. 


55. Krauth, C., Untersuchung über den Namen und die ältesten Ge- 
schichtsquellen der Stadt Erfurt. Beilage zum Jahresbericht des Königl. 
Realgymnasiums zu Erfurt für das Schuljahr 1903 bis 1904. Erfurt 1904. 4°, 36 S. 


Durch eine scharfsinnige Vergleichung der ältesten Nachrichten über Erfurt 
bis zur Zeit des Bonifatius wird eine Reihe wichtiger Aufklürungen gegeben, die zum 
Verstündnis der ganzen spüteren Stadtgeschichte von Bedeutung sind. 


Der Verf. behauptet wohl mit Recht, daB wir alle bisher die entscheidend 
wichtige Stelle in Bonifatius’ Brief an den Papst Zacharias vom Jahr 742 falsch ge- 
deutet haben: Erphesfurt, qui fuit jam olim urbs paganorum rusticorum. Das, sagt 
er, braucht nicht zu heißen: auch damals, als Bonifatius diese Worte schrieb, wäre 
Erfurt noch eine reine Heidenstadt gewesen. Und geschichtlich klänge das doch auch 
recht unglaubwürdig, da irische Sendboten in Thüringen wie in Hessen bereits Boni- 
fatius wacker vorgearbeitet hatten. Vielmehr entnimmt der Verf. den sorgfältig aus 
seinen Quellen herausgeschälten ursprünglichsten Kernsätzen folgende Aufeinanderfolge 
der Klóster- und Kirchengründungen auf dem Hóhenzug im Westen der Stadt, von 
wo noch heute ehrwürdige Kirchenbauten mit doppelten Turmdreizack Erfurt so 
malerisch überragen: unter dem Merowingerkónig Dagobert III. (711 — 716) wurde auf 
der echten Erfurter Akropolis (einer uralten Wallburg) das Peterskloster gegründet 
und seitdem der heidnische Name Merwigisburg (oder Merwigsberg) in Petersberg 
verwandelt; gleichzeitig wurde auf der südwärts anstoßenden niedrigeren Vorhóhe, wo 
jetzt die Severikirche emporragt, ein (später verlegtes) Nonnenkloster, das „altum 
monasterium s. Pauli* begründet, erst aber durch Bonifatius der Grund gelegt zum 
Dom, der Marienkirche, auf der Nebenhóhe, die durch die schóne Gewolbeaufmaue- 
rung der „Kavaten“ (erfurtisch „Kaffaten“) nach der Stadt hin eine vornehme Er- 
weiterung erfuhr. 


Geschichtlich verdient nun des Verfassers Ausführung alle Beachtung: Bei der 
Eroberung Thüringens durch die Franken (531) kam das altthüringische Königsgut auf 
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dem Merwigsberg an die Merowinger, diese verwandten es dann später teilweise zur 
Ausstattung des neugegründeten Petersklosters, aber durch Bonifatius scheint sodann 
manches von dieser Schenkung und namentlich manches von den Königsrechten 
(Gerichtshegung, Markt- und Münzrecht) an die Marienkirche übertragen worden zu 
sein, als diese zur Stiftskirche für ganz Thüringen ausersehen wurde. Als an Stelle 
eines selbständigen Bischofs für Thüringen in Erfurt nun der Erzbischof von Mainz 
trat, zuvórderst als geistliches Oberhaupt, entfalteten sich hieraus allmáhlich die An- 
sprüche des Mainzers auch auf die weltliche Macht über Erfurt. Noch unter Karl 
d. Gr. schaute man auf dem Petersberg die alte Königspfalz (curtis regia); Erfurt stand 
von alters her unmittelbar unter Reichshoheit, ist nie von Rechts wegen unter der 
Hoheit des Thüringer Landgrafen gewesen, hatte vielnehr den berechtigten Ent- 
wicklungsdrang zur freien Reichsstadt. Mainz wollte aus dem im späteren Mittelalter 
durch die Schaffenskraft seiner Bürger so prächtig emporgediehenen Erfurt, das um 
1500 Nürnberg an Bedeutung glich, eine Untertanenstadt machen. Und nicht ohne 
Mitverschulden der oft kurzsichtig schwankenden Politik der Stadtgemeinde triumphierte 
zuletzt Kurmainz 1664 mit Hilfe der Truppen Ludwigs XIV. 

So läßt Dr. Krauths kurze, aber scharfe Kritik der Erfurter Geschichtsquellen, 
die sich mit jener Frühepoche des 8. Jahrhunderts beschäftigen, einen klärenden Ein- 
blick tun in den Ursprung jenes Zwittertums, unter dem die Geschicke Erfurts ver- 
liefen und von dem heute nur noch der Bekenntniszwiespalt der Bürgerschaft übrig 
ist. Er bringt noch manchen anregenden Gedanken nebenbei zum Vorschein, so die 
Vermutung, daf dio alte Merwigsburg wohl ein Heiligtum des Donar umschloB, denn 
gewóhnlich ging ja bei der Christianisierung ein solches in eine Peterskirche über 
(genau wie man das vom Petersberg bei Halle vermuten darf) Er findet unter den 
Blutzeugen, die auf friesischem Boden als tapfere Prediger des Christentums ihr Leben 
lieBen, den hochbetagten Lebuin als den so lange vergebens gesuchten ersten (und 
einzigen) von Bonifatius eingesetzten Bischof von Erfurt heraus und bezieht die 
interessante Mär vom „Schäfer Lehmann,“ der die Lehmannsbrücke baute, auf den 
greisen Lebuin. In der Tat hoißt letztere noch im Jahr 1108 Liebwinsbrücke, und 
die Wohltat des Brückenbaus war nicht blofi bei den alten Rómern der Priesterhand 
vorbehalten. Diese älteste Brücke über die Erfurter Gera liegt auch benachbart einer 
Gerafurt, bei der die Sage den „Müller Erpo*, den Romulus Erfurts, wohnen läßt, 
und die Schildchensmühle führt, wio unser Verf. meint, den Namen des einstmaligen 
Dorfes Schilderode weiter, das an der Stütte der gegenwürtigen Andreasvorstadt stand. 

Ob aber der , Wenigen Markt“ vor alters „der Mönche Markt“ hieß, scheint 
doch zweifelhaft. Selbst wenn die anstoßende Krämerbrücke als „zweitältesto‘' Gera- 
brücke „der vereinten Tatkraft mehrerer Klöster, namentlich des Petersklosters, ihre 
Entstehung verdanken“ sollte, ist sprachlich der Übergang eines so im Volk allbo- 
kannten Wortes wio „Mönche“ in „Wenigen“ recht unwahrscheinlich. Urkundlich 
findet sich die Namensform stets latinisiert als „forum parvum“ (Gegensatz zum Haupt- 
markt „ante gradus“, d.h. vor der zum Dom hinanführenden Freitreppe, erfurtisch 
„vor den Greden*). 

Viel weniger noch vermögen wir dem Verf. zu folgen in seinen etymologischen 
Versuchen, den Sinn des Namens Erfurt neu zu deuten. Sogar der Name Merwigs- 
burg soll aus ,Erphesberg*, der angeblich älteren Namensform von Erfurt, entstanden 
sein! Unter ihrer Burghöhe ,Erphesberg* wohnhaft, hätten die Leute (zuvörderst 
die Schilderöder) gesagt, sie wohnten „ze dem Erphesberge“, woraus die Petersmönche 
„ze dem Merphesberge“ gemacht hätten. Nachmals erst sei die Siedelung bis an und 
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über die Gerafurt stromaufwärts ausgedehnt worden, Erfurt sei also erst „allmählich 
eine Furtstadt geworden“. Dabei sei die Stadt aber gleichwohl nach dem Fluß be- 
nannt, nämlich Ar-pas-furt (ar— Wasser, pa, gekürzt aus apa, Fluß, s Genetiv- 
zeichen), also , Wasserfluffurt*. ,‚Merwig“ ist in Thüringen ganz generell bezogen 
auf uralte Heidenzeit; danach heißt z. B. auch die Merwigslinde in Nordhausen, nicht 
aber nach dem „Wald“, wie der Verf. meint (des Ref. Deutung von Melchendorf 
[früher Merchendorf] von Merch, im mittelalterlichen Urkundenlatein merica, d. h. 
Wald, hat damit gar nichts zu tun). Einen ,,Erphesberg* hat es niemals gegeben, 
und Erfurt hieß von jeher nach der Furtstelle, an der es entstanden war. 
Kirchhoff. 


56. Horn, W. Erfurts Stadtverfassung und Stadtwirtschaft. Jena, G. Fi- 
scher, 1004. 2718. 


Nach einer kurzen Überschau der Erfurter Stadtgeschichte, soweit sie zur Vor- 
bereitung des eigentlichen Themas erforderlich erschien, insbesondere der Hauptent- 
wicklungsphasen der Erfurter Stadtverfassung, beschert uns der Verf. eine sehr gründ- 
liche aktenmäßige Studie über die Organisation und Leistung der Verwaltung Erfurts 
seit 1802 d. h. seitdem die Stadt von Kurmainz an Preußen gekommen. Ganz be- 
sondere Aufmerksamkeit wird dabei dem städtischen Finanzwesen zu teil, sowohl vor 
als nach der Einführung der Selbstverwaltung, die für Erfurt mit dem Jahr 1822 ein- 
setzte. Ohne an dieser Stelle auf diese für die Geschichte des preußischen Stadt- 
rechts im 19. Jahrhundert überhaupt bedeutsame Schlaglichter werfenden Unter- 
suchungen eingehen zu können, sei nur noch kurz hingewiesen auf die der Einleitung 
mit eingeflochtenen Angaben zur Erfurter Bevölkerungsstatistik. 

Mit Recht vertritt der Verf. die Ansicht, daß Eıfurt zur Zeit seiner hüchsten 
mittelalterlichen Blüte (im 15. Jahrhundert) wohl nicht über 32000 Bewohner gezällt 
hat. Das war ja auch schon für die mittelalterlichen Städte Deutschlands nahezu das 
Höchstmaß. Soll doch selbst Nürnberg und Straßburg im Jahr 1449 nur eine Ein- 
wohnerzahl von 20000 gehabt haben. Für Köln im Ausgang des 15. Jahrhunderts hat 
allerdings Archivar Ennen eine Bewohnerzahl von 50000 wahrscheinlich gemacht. 

Als Erfurt 1664 maiuzisch wurde, zählte es höchstens 12000 Bewohner, noch 
1758 nur unbetrüchtlich mehr, nämlich 13600, 1802 16580. Erst dio Zählung von 
1880 zeigte die Überschreitung von 50000 an, die von 1900 ergab 83080 (ohne die 
Garnison). 

Die Zahl der Wohnhäuser Erfurts betrug im Jahre 1900 4592 (mit 17811 
Haushaltungen), so daß auf ein Haus im Durchschnitt 18 Bewohner entfielen (im Jahr 
1802 hingegen deren nur 5). 

Die Geburtenzahl beläuft sich in Erfurt gegenwärtig auf 32,5?/,, der Gesamt- 
zahl der Bewohner, steht also unter dem Reichsmittel von 37,4. Dafür ist die Sterb- 
lichkeit günstig niedrig: 14,2 %,, (Reichsmittel: 23,5). Kirchhoff. 


57. Wintzingerode - Knorr, Lewin Freiherr von. Die Wüstungen des 
Eichsfeldes. Verzeichnis der Wüstungen, vorgeschichtlichen Wallburgen, Berg- 
werke, Gerichtsstätten und Warten innerhalb der landrätlichen Kreise Duderstadt, 
Heiligenstadt, Mühlhausen und Worbis. (Geschichtsquellen der Provinz Sachsen 
und angrenzender Gebiete. 40. Band.) Halle, Hendel, 1903. gr. 8°, VII, 
LXXXVIII, 1280 S. nebst einer Karte der genannten Kreise. 
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Die Historische Kommission für die Provinz Sachsen und das Herzogtum An- 
halt hat sich ein namhaftes Verdienst um die geschichtliche Landeskunde erworben, 
indem sie auf das wichtige Werk „Die Wüstungen im Nordthüringgau“, bearbeitet 
von G. Hertel, dieses noch umfassendere Werk über die Wüstungen des Eichsfeldes 
folgen ließ. Mit erstaunlichem Fleiß hat sein Verf. aus archivalischen und gedruckten 
Quellen, ferner aus dem Schatz der von der genannten Kommission geschaffenen 
Herbersschen (handschriftlichen) Flurkarten sowie nach eigenen Erkundigungen an 
Ort und Stelle nicht allein die Wüstungen der im Titel erwähnten Bezirke zusammen- 
gestellt und ihrer Ortslage nach bestimmt, sondern auch die sonstigen Altertümer 
dieses Landraums, wie sie der Titel mit aufführt, sorgsam ermittelt und dies alles in 
einer von Dr. Gustav Reischel vortrefflich ausgeführten Karte eintragen lassen. Auf 
die 288 Gemeinde-, Guts- und Oberfürstereibezirke des Eichsfeldes kommen nach dem 
Verf. mindestens 480 eingegangene Ortschaften. Dabei sind gewiß noch manche 
Wüstungen nachzutragen, sobald man die Archive in noch weiterem Umfang durch- 
forscht. So hat bereits Dr. Hans Beschorner in einer Anzeige des Werkes aus dem 
Dresdener Hauptstaatsarchiv folgende Wüstungen als hier übergangen nachgewiesen: 
Ichensachsen, Bernelt (Bernvelt, Bernolt), Ritshusen (Richshusen), Dypblo (alle vier 
in der Gegend zwischen Mühlhausen und Treffurt zu suchen), ferner Rode zwischen 
Oppershausen und der Gelbrieder (Geldern-) Mühle südwestlich von Mühlhausen und 
Bechstedt südwürts von Oppershausen (das allerdings auf der Karte steht, indessen 
im Text fehlt). 

Die gehaltreiche Einleitung stellt die aus dem umfänglichen Material sich er- 
gebenden Tatsachen von allgemeiner Bedeutung sorgfältig zusammen und bringt dabei 
manchen neuen Gesichtspunkt für die Entstehungsursachen der Wüstungen überhaupt. 
Der wichtige Exkurs S. XII— XVIII behandelt die im Eichsfeld einst vorhanden ge- 
wesenen Landwehren und damit zusammenhängende Befestigungen. 

Kirchhoff. 


58. Löffler, Kl. Der Name „Eichsfeld“. S. oben S. 84 —87. 


59. Blau, G. Beiträge zur Geschichte der Gemeinde Großbodungen bis 
zum Beginn des 30 jährigen Krieges. (Harzzeitschrift 1903, S. 1 — 18.) 


Grofibodungen hat seinen Namen entweder von dem in der Nähe vorüber- 
strömenden Flüßchen Bode oder von der Sippe eines Bado oder Bodo. In der Nähe 
von Bodungen gibt es auch einen Bodesberg. Der Ort gehört zu den ältesten An- 
siedelungen der Gegend. Rings herum aber liegt ein Kranz von Rodedürfern, deren 
Entstehung ins 10. bis 12. Jahrhundert zurückreicht. Genau an der Grenzscheide zwischen 
Thüringen und Sachsen liegen hier merkwürdigerweise zahlreiche Orte und Wüstungen 
auf ungen oder ingen, in ununterbrochener Linie von O. nach W. streichend. Daraus 
vermutet der Verfasser, daß einor der fränkischen Merowingerkönige im Helme- und 
Ohmfeldgau zur Sicherung der Grenze gegen die feindlichen Sachsen alemannische 
Kolonisten angesiedelt habe. Zur Unterstützung dieser Vermutung bringt er noch 
vor, daß das in der Nähe liegende Dorf Weiflenborn noch bis 1157 die schwäbisch - 
alemannische Namensbildung auf brunnen zeigt. 

Die Hasenburg in der Nähe von Großbodungen gehört zu den Burgbauton 
Heinrichs IV. 

Durch eine Schenkung von 1124 wird die Grenze geschaffen, die Jahrhunderte 
lang die Landschaften Eichsfeld und Honstein voneinander geschieden hat und noch 
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heute die katholischen und evangelischen Ortschaften des Kreises Worbis voneinander 
scheidet. ' 

Er berichtet auch von einem Schlosse (vielleicht 1329 erbaut) und einer 
Kemenate in Großbodungen, sowie von den Wüstungen Bilrode und Reichsdorf bei 
Großbodungen. Großbodungen hat 1596 etwa 550 Einwohner gezählt. 

Straßburger. 


60. Naumann, L. Skizzen und Bilder zu einer Heimatskunde des Kreises 
Eckartsberga. 4. Heft. Eckartsberga, Vorlag der Buchdruckorei des Eckarts- 
hauses. 1903. kl. 8°, 1228. 


Schildert die Einführung der Reformation in diesem Kreise und deren Rück- 
wirkungen, namentlich die Sükularisierung der Klöster im Zusammenhang mit der 
Fórderung des weltlichen Schulwesens. Kirchhoff. 


61. Schlüter, 0. Die Siedelungen im nordöstlichen Thüringen, ein Beispiel 
für die Behandlung siedelungsgeographischer Fragen. Mit 6 Karten und 2 Tafeln. 
Berlin, H. Costenoble, 1904. XIX und 453 S. 


Dieses vortreffliche Werk wird für immer ein Juwel im Schatz thüringischer 
Landeskunde bleiben. Es behandelt aufs gründlichste die Siedelungen zwischen Artern 
und Naumburg zu beiden Seiten der Unstrut, einerseits bis Sangerhausen und Querfurt, 
andrerseits bis zum Südwestfuß der Finne. Es prüft an diesem bestimmten Beispiel 
Umfang und Methode, siedelungskundlicher Forschung überhaupt. Doch kann auf 
diese wichtige methodologische Seite hier nicht eingegangen werden. Betont aber sei, 
daß gleich der einleitende Teil („Das Land“) eine sehr klare Übersicht über Boden- 
bau, Geologie und Entwicklung der Flußläufe des bezeichneten Gebiets bringt, unter- 
stützt von einer musterhaften geologischen Übersichtskarte, in die außer dem Fluß- 
netz auch die gegenwärtigen Hauptverkehrswege und sämtliche Städte wie Dörfer in 
ihren wirklichen Umrißformen eingetragen sind. Nach einem umfassenden Kapitel 
über Volksdichte, Verteilung und Größe der Siedelungen Nordostthüringens in der 
Gegenwart, wiederum begleitet von vorzüglichen Karten (eine auf die Dichtekarte zu 
deckende Oleate, die den Grundsteuerreinertrag darstellt, enthüllt dabei sehr zweck- 
dienlich die Kongruenz von Bodengüte und Volksdichte in vorwiegend mit Landbau 
beschäftigten Bezirken), folgt eine ausführliche Erörterung über den geschichtlichen 
Gang der Besiedelung. Da werden schwierige Grundfragen der Genesis des Thüringer- 
volks überhaupt gestreift, insbesondere jedoch wird exakt nachgewiesen, daß keines- 
wegs das ganze Unstruttal von Artern abwärts ein ungangbarer Morast bis in die 
Neuzeit gewesen ist. Eine (auch wieder kartlich schr glücklich veranschaulichte) 
„Rekonstruktion des Landschaftsbildes für die ältesten geschichtlichen Zeiten“ lehrt 
uns die Ausdehnung des bei den Frühjahrsüberschwemmungen der Unstrut unter 
Wasser gesetzten Bodens wesentlich schon im frühen Mittelalter so erkennen, wie 
sie bis zu der 1850 einsetzenden preußischen Regulierung der Unstrut fortbestanden 
hat; schmale, dieses „Jungalluvium‘“ kaum um ein paar Meter überragende Säume 
von „altem Auelehm** und Löß gestatteten immer schon zu beiden Seiten der Riet- 
fläche (dieser eigentlichen „Unstrut“ d. h. des großen Sumpfdickichts, — ein Name, der 
erst metonymisch auf den Fluß übertragen wurde) einen Pfad zu finden, zumal diese 
Säume waldlos waren, und hier finden wir auch die ältesten Siedelungen, z. B. Wiehe. 
Ringsum indessen sehen wir noch die Triashöhen in der Vorzeit mit Wald bestanden; 
der Verf. zeigt an der Iland Arnoldscher Verwertung der Ortsnamen die allmähliche 
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Rodung der Wälder, weist nebenbei sehr interessant auf Dickichtgürtel hin, die alte 
Gaugrenzen gebildet haben, und führt uns schließlich in die Zeit der „negativen 
Siedelung** (1350 — 1550), d. h. der ,, Wüstungen", wo man Ortschaften wieder preis- 
gab, besonders wenn man sie, mit dem Roden auf allzu ungünstigen Boden vor- 
gedrungen, als nicht gut bewohnungsfähig erkannte. Er stellt dem die Periode seit 
dem Eisenbahnbau und dem Einzug der Großindustrie zur Seite (etwa seit 1850), 
wo das Hindrängen nach den größeren Städten die Bevölkerung órtlich (wenigstens 
relativ) zurückgehen ließ, weist aber auch auf den merkwürdigen Fall hin, daß 
gerade die Unstrutbahn Artern-Naumburg sichtlich eine ,,ausriumende Bewegung“ 
förderte, indem die Bewohner dieses „Transversaltals“ dadurch angeregt wurden, 
lieber in die für den Hauptverkehr Nordostthüringens günstigeren „Radialstraßen“ (in 
der Richtung von NO. zu SW. auf Erfurt zu) sich zu ziehen, die nun im heutigen 
Eisenbahnverkehr so viel kräftigere Schlagadern des Wirtschaftslebens geworden sind. 
Der große vierte Teil des Buches ist der Lage uud äußeren Gestalt der Siedelungen 
gewidmet. Gerade in letzterer Beziehung wird der Siedelungskunde ein neues Feld 
vom Verf. erobert. Er belehrt uns, wieviel man aus Umrißgestalt und Straßenzügen 
sowohi der Städte als auch der Dörfer lernen kann; wie sich die Siedelungen einerseits 
dem Bodenrelief und den Wasserzügen anschmiegen (für das so oft zu beobachtendo 
Einbetten der Ortschaften in muldenartige, wenn auch oft nur ganz flache Vertiefungen 
wendet or den treffenden Ausdruck „Nestlage‘“ an), wie sich aber auch andrerseits 
manche geschichtliche Rückschlüsse aus der Tatsache ziehen lassen, ob eine Siedelung 
in Zeilenform, einzeilig oder parallelstraßig, als Rundling oder Haufendorf usw. erbaut 
ist. Hier, wo einst Slawen auch aufs linke Ufer der Saale hinüberzogen, findet der Verf. 
Gelegenheit unseren Sinn kritisch zu schärfen, daß wir nicht unbesehen nur Rundlinge 
(d. h. in Kreisform der Hüttenreihung mit nur einem Zugang von außen gebaute Dörfer) 
oder nur offenbar slawisch benannte Siedelungen den Slawen, alle übrigen den deutschen 
Gründern zuweisen. Rundlinge findensich keineswegs weit und breit durch unsre Wenden- 
lande, vielmehr nur in Gegenden der Berührung von Deutschen und Slawen. In der 
Südosthälfte der Finne aber deckt üns der Verf. eine sehr merkwürdige Spur des 
Slawentums auf, selbst wo gar kein Rundling, gar kein slawischer Ortsname begegnet: 
die Ortschaften stehen mit durchschnittlich weniger als 600 Bewohnern auf durchweg 
niedrigerer Bevölkerungsstufe als die in der reiner deutschen Nordwesthälfte, wie ja 
die Slawen regelmäßig klanschaftlich siedelten (vergl. die ob ihrer Kleinheit sprich- 
wörtlichen „böhmischen Dörfer“). 

Dankbar müssen wir dem Verf. auch sein für das recht nützliche „Schriften- 
verzeichnis“ und die mit eisernem Fleiß ausgearbeiteten Tabellen des Anhangs. In 
der Schlußrubrik der letzten Tabelle (S. 444-— 453) findet der Leser eine erschöpfende 
Angabe der Stellen des Buches, an denen über jede der Hunderte von Siedelungen 
gehandelt ist. Kirchhoff. 


62. GróBler, H. Führer durch das Unstruttal von Artern bis Naumburg 
für Vergangenheit und Gegenwart. Zweite vermehrte und verbesserte 
Auflage. Mit einer Karte des Unstruttals. Freiburg a. U., J. Finke, 1904. kl. 8°. 
XVI und 256 8. 


Dieser recht empfehlenswerte „Führer“ bietet bei seinem zweckmäßigen 
Taschenbuchformat ein treffliches Geleit für den Wanderer durch das anmutige Schluß- 
drittel unseres Unstruttales; er ist aber zugleich ein gehaltvoller Beitrag zur heimischen 
Landeskunde von dauerndem Wert. Iu neuer Auflage ist er zwar um den Abschnitt 
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über Querfurt gekürzt worden, jedoch nur um einer Mehrzahl neuer Einlagen Raum 
zu schaffen, die der geschichtlichen Ortskunde wesentlich zugute gekommen sind. 

So bieten die Abschnitte über Tröbsdorf und Burgscheidungen, Thalwinkel und 
Bibra, Kirchscheidungen, Laucha und Balgstedt manches neue, auch auf dem Gebiet 
der Glockenkunde. Ganz neu ist der Abschnitt „Die hohe Gräte und Karsdorf“ (an 
der Unstrutbiegung nördlich von Kirchscheidungen gelegen). Der Verf. weist nach, 
daß der Spitzhügel der „Hohen Gráüte* über Karsdorf seine eigentümliche Form 
offenbar der Menschenhand verdankt. Deutlich heben sich die schwarzen Wallreste 
einer vorgeschichtlichen Schutzburg vom hellen Gestein des tragenden Muschelkalks 
ab. Die alte Schutzburg zog sich von Nord nach Süd 400—450 Schritt weit und 
bestand aus einer nördlichen Vorburg und einer südlichen Hauptburg. Völlige Un- 
fruchtbarkeit des Bodens hat diese vorgeschichtliche Anlage vor völliger Zerstörung 
bewahrt. Der Verf. führt uns aber durch scharfsinnige Kombination auch zur Einsicht, 
was diese bisher unbeachtet gebliebene Unstrutstelle einst zu bedeuten hatte. Wenig 
unterhalb der jetzigen Karsdorfer Brücke befand sich nämlich früher die seichteste 
und darum wichtigste Unstrutfurt, die sogar für Fußgänger durchschreitbar war. 
Diese Furt war mithin ein hochwichtiges Glied jener jetzt veródeten, einst aber 
sehr belebten Verkehrsstraße, die quer über die mittlere Finne führte und hier die 
Unstrut benutzte; sie hieß wegen der aus dem Frankenland kommenden Weinfuhren 
die Wein- oder Frankenstraße, bald auch wegen der in späterer Zeit von Mansfeld 
und Eisleben nach dem Frankenwald, Nürnberg und weiterhin gehenden Kupferfuhren 
die Kupferstraße. An dieser Furtstelle muß nach Unterwerfung Thüringens durch 
die Franken Karsdorf gegründet sein. Denn dies hieß ursprünglich Karlsdorf, ver- 
mutlich nach einem Karolinger, der hier eine fränkische Kriegerschar ansiedelte (der 
Name Karl kommt in diesem Teil Thüringens während des Mittelalters sonst gar 
nicht vor). Ein ummauerter Herrenhof (curtis) wurde hier angelegt, der späterhin 
geradezu als castrum bezeichnet wird, und Karsdorf empfing Marktrecht. Franken 
werden es mithin gewesen sein, die den hier sehr alten Weinbau begründeten, der 
sich dann von hier selbst flußaufwärts nach Reinsdorf verbreitete (1207 drei Wein- 
berge des Klosters Reinsdorf erwähnt). Einen deutlichen Hinweis auf fränkische 
Siedelung in dieser Gegend darf man auch darin erkennen, daß die Kirche des westlich 
von Karsdorf einst gelegenen Dorfes Bunisdorf (jetzt Wüstung Pießdorf) dem heiligen 
Martin, dem Stammesheiligen der Franken, geweiht war. 

Selbstverständlich hat der Verf. auch die neusten Ergebnisse seiner fort- 
gesetzten Forschungen über die Katastrophe von 531 seiner Darstellung der Burg- 
scheidunger Gegend eingefügt. Desgleichen findet man anziehende Belege für die 
Richtigkeit der Ansetzung des Schlachtfeldes von 933 ins Unstrutriet bei Ritteburg 
in der Beschreibung der Umgegend des südlich benachbarten Gehofen (Schachtberg, 
Leichengebreite, Totenberg). 

Ausgemerzt aber muß werden die nun als Irrtum erkannte Annahme, daß die 
Unstrut vormals von Artern her durch das heutige Salzketal in die Saale geflossen 
sei. Auch möchte Ref. die dem Verf. zu dankende und gewiß zutreffende Zurück- 
führung des Unstrutnamens auf Strut nicht durch Werners Behauptung, dies müsse 
auf „Wasser“ sich beziehen (S. VII), trüben lassen. „Strut“ heilt noch heute am 
Thüringerwald Gestrüppdickicht. „Unstrut“ hieß also ursprünglich „weites Sumpf- 
dickicht* und wurde offenbar erst metonymisch auf den Fluß bezogen. 

Kirchhoff. 
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63. Sonnemann, M. Die Fläminger in der goldenen Aue. Holländische Kolo- 
nisten in Thüringen. (Blätter für Handel, Gewerbe und soz. Leben. Beibl. zur 
Magdeb. Zeitung, 1903, Nr. 49, S. 388f.) 


Im Anfange des 12. Jahrhunderts wurde das Kloster Walkenried gestiftet und 
Zisterziensermónche aus Altkampen an der holländischen Grenze hineingesetzt. Sie 
begannen morastige Ländereien, die sie erworben hatten, urbar zu machen und ließen 
Mitte des 12. Jahrhunderts dazu Hollünder kommen. Diese Kolonisten haben die 
Gegend an der Helme kultiviert. Sie erhielten Land gegen alleinige Abgabe des 
Zehnten, hatten Selbstverwaltung und Rechtsprechung für ihre Vorsteher. Nachdem 
die flàmischen Dórfer wüst geworden, zogen die Einwohner nach Heringen, Górsbach 
und Berga, wo sie noch in der ersten Hülfte des vorigen Jahrhunderts ihre Streitig- 
keiten nach den „sieben flümischen Sprüchen“ schlichteten. Diese Sprüche werden 
mitgeteilt und die Zeremonien des „Verkirchgängens“ auseinandergesetzt. Maenß. 


3. Harz (mit Mansfeld). 


64. Erdmann, Th. Die alte Kaiserstadt Goslar und ihre Umgebung in 
Geschichte, Sage und Bild. Goslar, Ludwig Koch, o. J., kl. 89, 237 S. 

Mit warmherziger Heimatsliebe spendet das Büchlein in zwangloser Reihenfolge 
einige Erzählungen aus der Geschichte der alten Kaiserstadt, dann eine Blumenlese 
von Sagen aus dieser Stadt wie ihrer Umgebung, zuletzt Schilderungen von merk- 
würdigen Bauten, Altertümern und Volksbräuchen Goslars. Unter letzteren sei her- 
vorgehoben die anziehende Beschreibung vom ersten Austreiben des Harzviehs ins 
Gebirge zur Maienzeit (ganz an älplerische Bräuche erinnernd) und vom ,Ochsen- 
stoßen“, einem eigenartigen Fest, das diesem Austreiben der Kuhherden vorangeht 
und in einem ernsthaften Kampf der (von jeder Ortschaft in der Mehrzahl gehaltenen) 
Zuchtstiere miteinander besteht; der obsiegende, fast immer verwundete Stier durch- 
zieht schlieflich eiligen Schritts brüllend die zerstampfte Arena und hat sich durch 
seinen Triumph das Recht erworben, die gesamte Herde zu führen. 

Von den Sehenswürdigkeiten des Goslarschen Rathauses erwühnt der kundige 
Verf. einen gewöhnlich auch von schaulustigen Fremden unbeachtet gelassenen alten 
Schrank neben einer Treppe mit zwei etwa meterhohen Türen, genannt die Beißkatze. 
Einst stand die Beißkatze auf dem Markt, und man steckte in ihr durch eine von 
quadratischen Löchern durchbrochene Längsscheidewand zweiteiliges Innere zank- 
süchtige Marktweiber, die zum Gaudium der Menge in dem Käfig tüchtig sich weiter 
schimpften. Kirchhoff. 


65. Mieschner, H. Vom Mansfelder Erzbergbau. (Blätter für Handel, Gewerbe 

und soz. Leben. Beibl. zur Magdeb. Zeitung, 1902, Nr. 38, 39, 8. 301ff., 310f.) 

Der Aufsatz bringt Mitteilungen über die Technik des Bergbaues, über die Art, 

wie der Kupferschiefer gewonnen wird, aus dem das Mansfelder Kupfer, das feinste 

auf dem Weltmarkte (jährlich etwa 20000 Tonnen) bereitet wird. Auch die Neben- 
werke werden erwähnt. Maenß. 


66. Bode, H. Die Alsburg (Ahlsburg) im Eckertale und ihre Besitzer. 
(Harzzeitschrift 1903, S. 96 — 100.) 


Der Verfasser erweist, daß unter dem urkundlich erwühnten Alerdesstein die 
im Tale der Ecker in der Nähe der Rabenklippen gelegene Alsburg zu verstehen ist 
und daß hier einst die Familie derer von Burgdorf ihre Besitzungen hatte. Er ver- 
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mutet, daß in der Alsburg eine Zentralstelle des Schutzes für einen Bergbaubezirk 
des frühen oder späteren Mittelalters gefunden werden kann. Als Zentralstellen der- 
selben Art im Harze nennt er den Wildenstein, das Stammhaus der Familie von 
Wildenstein im Okertale auf der Westseite der Oker unterhalb des Eichenberges, 
ferner die Gowische in der Mitte der Waldungen nach der Iunerste zu, und endlich auch 
die Stammburg der Herren von dem Dike in dem Bergdorfe vor dem Rammelsberge. 
Straßburger. 


4. Tiefland. 


67. Sunder, Ludwig. Zum Namen von Groß- und Klein-Mühlingen. (Blätter 
für Handel, Gewerbe und soz. Leben. Beibl. zur Magdeb. Zeitung, 1903, Nr. 32, 
S. 2D1f.) 


Mühlingen ist eine uralte Gründung. Es war die Hauptmalstätte des südlichen 
Teils des Nordthüringgaues und später Sitz der Grafschaft zwischen Elbe, Saale, Bode 
und Sülze. Von 937 an kennen wir, wenn auch nicht lückenlos, die Reihe der 
Mühlinger Grafen. Mühlingen kann nicht „eine an Mühlen gelegene Ansiedlung“ be- 
deuten; denn für die Magdeburger Gegend werden Mühlen erst 950 erwähnt. Die 
beiden Orte werden nach den zwei kegelförmigen Bergen genannt sein, dem Groß- 
und Klein- Mühlinger Berge, die getrennt von der Hügellandschaft der Sohlener Berge 
(an der Sülze) als Vorberge in die weite Ebene schauen. Der Klein-Mühlinger Berg 
ist ein altheidnischer Begräbnisplatz, wohl auch eine ehemalige Opferstátte. So ist 
es nicht unwahrscheinlich, daß die Umgebung zu Volksversammlungen diente, an die 
sich dann die Grafendinge anlehnten. Der Name Mulinga weist hin auf nordisch muli, 
Maul, der Teil des Kopfes, der sich abrundend zuspitzt, weiter: ein Hügel, Kegel. 
Gerade bei der isolierten Lage treten die kegelfórmigen Hügel stark hervor und konnten 
Anlaß zur Ortsbezeichnung werden. Verglichen wird der Name Mulinge mit Diger- 
mulen in Norwegen. Maenß. 


68. Gebauer, C. Quedlinburg im frühen Mittelalter. (Blätter für Handel, 
Gewerbe und soz. Leben. Beibl. zur Magdeb. Zeitung, 1903, Nr. 42, 43, S. 332 £. 
341 ff.) 


Der Aufsatz handelt vom Namen, der Geschichte und den Rechtsverhältnissen, 
ferner ' von den Bauten Quedlinburgs wie von den bildnerischen und malerischen 
Werken, die es aus der Frühzeit des Mittelalters besitzt. Maenf&. 


69. Hesse, William. Der Elm, das Geburtsland Till Eulenspiegels. (Blätter 
für Handel, Gewerbe und soz. Leben. Beibl. zur Magdeb. Zeitung, 1902, Nr. 37, 

S. 291ff.) 
Liebevolle Schilderung des kleinen Waldgebirges und seiner landschaftlichen 
Reize. Besonders der Reitling und der Siegplatz bei Schöningen werden gepriesen. 


Eingeflochten sind geschichtliche Angaben über die Ortschaften aın und im Elm. 
| Maenß. 


70. Georgi. Wo lag Nortrode? (Harzzeitschrift, 1903, S. 140 — 142.) 

Die alte Dorfstätte Nortrode bei Osterwiek ist gleichbedeutend mit der heutigen 
wüsten Feldmark Otterode und lag demnach unweit des jetzigen Dorfes Rhoden nach 
Osterwiek zu. Straliburger. 
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71. Sunder, Ludwig. Der Name Drómling — ein Erklürungsversuch. (Ge- 
schichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg. XXXVIII, 1903, S. 339 — 347.) 
Es wird ausgegangen von der ültesten Form des Namens bei Widukind: Trim- 
mining. Der erste Bestandteil desselben trim wird als Dativ von altnordisch thrir, 
drei, erklürt; es findet sich in Ortsnamen wie Trimporten, Trimberg, Trimborn. Der 
zweite Bestandteil wird abgeleitet von altnord. mynni, schwedisch myning, Mündung. 
Eigentlich müßte trim-myning-en erwartet werden, aber die Dativ- Plural- Endung 
fehlt schon früh auch in anderen gleichgebildeten Ortsnamen. Noch jetzt sagt man 
Üpling, nicht Üplingen; Weferling, nicht Weferlingen. Die Wandlung von mining 
in miling und meling ist keine außergewöhnliche. Als älteste Form für Drömling 
soll also Trim-mynd-ing-um anzunehmen und mit dieser Bezeichnung („an den drei 
Mündungen") die Örtlichkeit treffend charakterisiert sein, da der Drómling aus zwei 
Becken bestand, die durch eine schmale Landenge geschicden waren, und die Ohre 
bei Jahrstedt- Germenau in das erste mündete, aus dem sie beim Ohreloch austrat, 
um bald in das zweite Wasserbecken zu fallen, das endlich seinen Abfluf durch die 
untere Ohre nahm. — Wie man sieht, könnte man danach aber nur von zwei, nicht 
von drei Mündungen der Ohre im Drómling reden. Maenß. 


72. E. B. Erdöl bei Wietze an der Aller. (Blätter für Handel, Gewerbe und 
soz. Leben. Beibl. zur Magdeb. Zeitung, 1903, Nr. 48, S. 380 ff.) 


Zu beiden Seiten der Aller unterhalb Celle, namentlich aber zu beiden Seiten 
des Flüßchens Wietze, das bei dem Dorfe Wietze in die Aller mündet, findet man 
jetzt Erdöl in einer den Betrieb reich lohnenden Menge und Güte. Schon seit dem 
Jahre 1660 ist sein Vorkommen dort bekannt, aber erst das Fehlschlagen von Öl- 
heim veranlaßte Bohrversuche. Bis zu 200 m Tiefe gewinnt man ein dunkelbraunes, 
schweres Erdöl, in einer Tiefe von 347 m ein leichteres, an Brennpetroleum reicheres. 
Aber nicht das ganze Areal ist in der Tiefe ólführend. Nicht weit von Wietze, bei 
Steinförde, hat man Steinsalz gefunden. 1902 wurden 29000 Tonnen (in Ölheim 500), 
1903 nach vorläufiger Schätzung 40000 Tonnen im Werte von 2,7 Millionen Mark 
gefördert. Maenß. 


73. Die wüsten Ortschaften auf dem Boden des heutigen Magdeburg. 
(Blätter für Handel, Gewerbe und soz. Leben. Beibl. zur Magdeb. Zeitung, 1902, 
Nr. 9, S. 69ff.) 

Vor den Mauern der Stadt bestanden einst mehrere Gemeinwesen, die im Laufe 
der Zeit verschwunden sind und auf deren Grund und Boden sich jetzt das neue 
Magdeburg erhebt. Im Süden lag die Sudenburg östlich vom jetzt verlängerten Breiten 
Wege zwischen Oranienstraße und Moltkestraße, westlich davon der Flecken St. Michael 
und das Judendorf, in der Gegend des Hasselbachplatzes das Dorf Rottersdorf. Die 
Sudenburg wurde nach den Befreiungskriegen an anderer Stelle wieder aufgebaut, 
Rottersdorf verschwand im 15. Jahrhundert, das Judendorf, nach Vertreibung der 
Juden Mariendorf genannt, wird 1564 zuletzt erwähnt, St. Michael 1683. Im Norden 
lag zwischen Alt- und Neustadt an der Elbe Frohse, im Nordwesten Schrotdorf, im 
äußersten Nordosten der Neustadt das Dorf Insleben; es war schon 1505 wüst, die 
beiden anderen sind um die Mitte des 16. Jahrhunderts eingegangen. Maenß. 


74. Hertel, G. Geschichte des Domplatzes in Magdeburg. (Geschichtsblütter 
für Stadt und Land Magdeburg, XX XVIII, 1903, S. 209 — 280.) 
Archiv f. Landes - u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1904. 9 
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937 schenkte Kaiser Otto dem von ihm begründeten Moritzkloster den südlich 
der Stadt Magdeburg belegenen kóniglichen Hof mit dem zugehórigen Gebiete. Dieser Hof 
wurde nachher Sitz des Erzbischofs und eine Ringmauer umschlof nun zwei Ge- 
meinden mit gesonderter Verwaltung: die eigentliche Stadt und das geistliche Gebiet, 
spüter der Neue Markt genannt. Die Grenze zwischen beiden und beider Entwick- 
lung wird dargelegt, und besonders die Veründerungen, die sich auf dem geistlichen 
Gebiete, näher dem Domplatze im engeren Sinne, zutrugen, werden eingehend be- 
sprochen. Maenß. 


75. MaenB, J. Die Schiffsmühlen auf der Elbe in Magdeburg. (Geschichts- 
Blätter für Stadt und Land Magdeburg, 1894, Heft 1). 14.8. 


Nach den Akten des Magdeburger Stadtarchivs wird die Geschichte der Magde- 
burger Elbmühlen gründlich und erschöpfend dargelegt. Mindestens seit dem 14. Jahr- 
hundert hat man zu Magdeburg die Wasserkraft des Stroms für Mühlenbetrieb benutzt, 
denn 1373 wird der Neubau einer Mühle unterhalb der Magdeburger Elbbrücke er- 
wähnt. Von einer eigentlichen „Schiffmühle“ erfahren wir 1425. Aus der Folgezeit 
wird ersichtlich, daß es ein ganzes Gewerk von Schiffmüllern in Magdeburg gab. 
Den Meistern dieses Gewerks stand wahrscheinlich früher die freie Benutzung der 
Elbe zu, wofür sie das zu mahlende Korn von den Bürgern abholen und das Mehl 
nachher wieder umsonst in die Häuser bringen mußten (ein wichtiger Hinweis darauf, 
wieviel Ackorbau. einst die Bürger Magdeburgs trieben). Nachmals wurden die 
Schiffmüller aber zur Zahlung eines Stromzinses von der Stadt herangezogen, wie 
einen solchen (um 1690) auch die Waschkähne auf der Elbe entrichteten. Zwei bei- 
gefügte Planskizzen zeigen die Stände von etwa 20, bez. 25 Schiffmühlen 1) um 
1700 2) in den letzten Jahren vor 1806 (und zwar in der Nähe der Zitadelle). 
Wegen Behinderung der Schiffahrt suchte man neuerdings diese Schiffmühlen zu be- 
seitigen. Das wurde seit 1866 dadurch erreicht, daß die Regierung durch Vergleich 
die mit den Mühlen verbundenen Mühlgerechtigkeiten erwarb. Die letzten Schiff- 
mühlen (beim Packhof) verschwanden bis 1874. Kirchhoff. 


76. Kalben, Rudolf von. Zur Geschichte der Familie von Kalben. (Fort- 
setzung.) (Dreißigster Jahresbericht des Altmärkischen Vereins für vaterländische 
Geschichte und Industrie zu Salzwedel. Abt. für Geschichte. 1903. S. 132 — 188.) 


Der Aufsatz kommt hier in Betracht wegen der Abschnitte II, der Name 
Calve, und III, die Gründung der deutschen Burg zu Calbe an der Milde. — Der 
Name Calbe ist verschieden erklärt worden; die meisten haben an einen wendischen 
(Stamm kal, davon altslawisch kalu, Kot, neuslawisch kalis, Pfütze) oder deutschen 
Ursprung gedacht. Der Verf. entscheidet sich für das letztere und leitet den Namen 
ab von kalw. Im Althochdeutschen bedeutete calawa, calwa, im Mittelhochdeutschen 
kalwe eine kahle Stelle. Ein Name nun, der einen kahlen Ort bezeichnet, scheint 
ihm charakteristischer für Calbe als die Benennung nach der sumpfigen Umgebung. 
Der Name macht auch in den urkundlichen Nennungen korrekt diejenigen Veränderungen 
mit, welche gleichzeitig das deutsche die Kahlheit bezeichnende Wort durchgemacht 
hat Der Name kommt ferner in den slawischen Ländern Rußlands und Ósterreich- 
Ungarns wie in den ehemals slawischen Ländern Preußens zwischen Elbe und unterer 
Weichsel nicht vor, häufig aber dort, wo von Urzeiten her germanische Völker ge- 
wohnt haben. Um .Calbe a. d. M. (und um Calbe a. Saale) liegen weniger Dörfer mit 
wendischen als mit deutschen Namen. Endlich drängen die auspahmslos deutschen 
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Namen der Burgwarde und Stádte lüngs der Saale und Elbe zwischen Unstrut und 
der altmärkischen Biese und Wische zu dem Schluß, daß die ehemals wendischen 
Namen in deutsche verwandelt worden sind, weil diese Orte zur Bekümpfung des 
Wendentums und zur Festigung des Deutschtums dienen sollten. 

Die Burg Calbe a. d. M. liegt an der Grenzscheide, wo im frühen Mittelalter 
Wenden und Deutsche sich berührten. Zuerst haben, wie Ausgrabungen ergeben 
haben, Deutsche in der Altmark gewohnt, dann sind Wenden gekommen, diese aber 
wieder von Niedersachsen verdrängt oder unterjocht worden. Die Wenden richteten 
die militärischen Bezirke der Burgwarde ein, und Calbe war der Hauptort eines 
solchen; es wurde im 9. Jahrhundert von den Deutschen besetzt. Um diese Annahme 
wahrscheinlich zu machen, bespricht Verf. die Gründung des Lorenzklosters. Das 
führt ihn auf die Grenze zwischen den beiden Bistümern Verden und Halberstadt 
und die hydrographischen Verhältnisse der Gegend (S. 170—175 mit Karten und 
Profilen), daß nämlich im Mittelalter ein Flußarm der Milde, und zwar der wasser- 
reichere westlich von Calbe sich nach dem Augraben wandte. Bestand Ende des 
9. Jahrhunderts zu Calbe ein Jungfrauenkloster, in welches die Fürsten des Landes 
ihre Töchter eintreten ließen, so entspricht dem die Vermutung, daß im Laufe des 
9. Jahrhunderts die Burg von Deutschen besetzt wurde, unter deren Schutze das 
Kloster Heidenmission treiben konnte. Maenß. 


77. Hundisburg und seine Kirche. (Blätter für Handel, Gewerbe und soziales 
Leben. Beiblatt zur Magdeburger Zeitung, 1903, Nr. 19, S. 146 f.) 


Hundisburg bei Neuhaldensleben wird als Ausflugsziel empfohlen und besonders 
seine 700 Jahr alte Kirche und in ihr befindliche Merkwürdigkeiten, ein Bildwerk, 
dem Andenken Ludolfs X. von Alvensleben (1511— 96) geweiht, eine illustrierte 
Bibel von 1668 u. a. beschrieben. Maenß. 


78. Burg Flechtingen. (Blätter für Handel, Gewerbe und soziales Leben. Bei- 
blatt zur Magdeburger Zeitung, 1903, Nr. 15, 16. S. 113 ff, 124 ff.) 


Der Aufsatz mit Abbildung und Grundriß der Burg macht die wichtigsten ge- 
schichtlichen Angaben (der früheste Schloßbau stammte aus dem Jahre 1307) und gibt 
— im wesentlichen nach „Parisius und Brinkmann, Bau- und Kunstdenkmäler der 
Provinz Sachsen“ — eine Besprechung der Burg nach der Seite des Baulichen. 

| Maeng. 


79. Baekhausen, K. Tangermünde a. E., ein Beitrag zur Siedelungskunde des 
norddeutschen Flachlandes. Dissertation. Halle a. S., 1904. 958. 


Als Grundlagen zum Verständnis der Örtlichkeit Tangermündes werden zu- 
nächst die Naturverhältnisse seiner Umgebung besprochen. Die diluviale Platte, die 
breit aus der altmärkischen ostwürts hervortritt, verschmälert sich gegen die Elbe 
hin zu 2 —3 km und bricht bei Tangermünde fast senkrecht zum Stromtal ab. Ähn- 
liche, kleinere Diluvialplatten liegen zwar auch in der Nachbarschaft zerstreut, bis 
über die Havel hinaus, aber sie sind insular zerstückt, von oft noch heute sumpfigen 
Niederungen jener wechselnden Urstromtäler umfangen, die sich vor dem Rande des 
allmählich nach Nordosten zurückschwindenden Eises der Eiszeit gebildet hatten. 
Von der östlichen Niederung kommend, erblickt der Wanderer Tangermünde jenseits 
des Stroms wie eine gewaltige mittelalterliche Feste mit turmgekrönter Stadtmauer, 
altersgrauen, meist einstöckigen Häusern aus Fachwerk mit moosbedeckten Ziegel- 
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dächern, überragt vom ehrwürdigen Turm der St. Stephanskirche, der von seinem 
41 m über dem Meeresspiegel gelegenen Baugrund zu 135 m Seehöhe ansteigt, so 
daß man von seiner Spitze über 6000 qkm überschauen kann. Aber an diese Alt- 
stadt ist gen NW. und N. eine schr anders geartete Neustadt in moderner Bauweise 
angewachsen, die sich elbabwärts bis zur großen Zuckerraffinerie hinzieht und durch 
die hohen qualmenden Fakrikschornsteine andeutet, daß hier neuerdings die Groß- 
industrie ihren Einzug gehalten hat. Ehe der Verf. dieses fesselnde Nebeneinander 
auf seine geographische Verursachung zurückzuführen sucht, bringt er noch schätz- 
bare (bisher ungedruckte) Wasserstands- und Temperaturbeobachtungen aus Tanger- 
münde (S. 24—31). Nach Ermittelungen der 13 Jahre 1890— 1902 hat die Stadt 
ein Jahresmittel von 9°, einen Januar von —0,5°, einen Juli von 18°C. Nur die 
Monate Dezember bis Februar weisen eine größere Zahl von Tagen mit Mitteltempe- 
raturen unter 0° auf; in dieser Winterzeit war also der sonst ursprünglich ganz ungang- 
bare sumpfige Niederungsgürtel durch Eisdecke stets am besten zu überschreiten. 

Tangermünde, urkundlich zuerst 1009 erwähnt, stammt gewiß schon aus dem 
10. Jahrhundert. Seine Burg, an der sich die Stadt entfaltete, hatte eine treffliche 
Lage, um das feindliche Slawenland auf dem rechten Elbufer zu überwachen, An- 
griffe von dort her abzuwehren. Selbst der kleine Tanger, der dicht oberhalb der 
Altstadt in die Elbe mündet, ward bei Hochwasser der letzteren durch Wasserstau 
zu einer breiten schirmenden Wasserfläche. Obendrein war aber Tangermünde auf 
seinem „landfesten Halbinselzinken** nicht bloß geeignet zu Vorstößen ins jenseitige 
Wendengebiet (die am häufigsten im Winter ausgeführt wurden), sondern auch der 
Zielpunkt der Handelsstraße von Brandenburg her über Plaue und Genthin nach 
Maßgabe der trocknen sandigen Geländestreifen zwischen den alluvialen Morastebenen. 
Von Tangermünde stieg man, nachdem Menschen und Waren auf der uralten Fähre 
dicht unterhalb der Einmündung des Tangers über die Elbe gesetzt waren, zur alt- 
märkischen Platte hinan. So war bereits 1136 neben Magdeburg Tangermünde die 
Hauptzollstätte dieses Teiles der Elbe. Damals begann unter Albrecht dem Bären 
die mittelalterliche Blütezeit der Stadt durch Einzug niedersächsischer Kolonisten und 
den großartigen Deichbau (auch hier von Niederländern, obwohl nur in Minderzahl 
im Kolonistenstrom nachweisbar, gefördert), wie man ihn noch heute auf der Strecke 
Tangermünde - Hämerten anstaunt. Nun erst wurde das entwässerte Niederungs- 
gelände, geschützt vor dem bis dahin so ungebärdig sich hin- und herwälzenden 
Elbstrom, in weiterem Umfang urbar gemacht, der schwere, fruchtbare Tonboden 
mit der kräftigeren deutschen Pflugschar beackert und der Grundstock der heutigen 
Bevólkerung geschaffen, in dem die Reste der wenigen, die sandigen Diluvialinseln 
spärlich bevölkernden Wenden aufgingen. Feuersbrünste, Krieg und (1682) die Pest 
brachten Tangermünde besonders im 17. Jahrhundert arg herunter; siebenmal wurde 
es im 30 jährigen Krieg erobert (auch eine Wirkung seiner trefflichen Verkehrslage !). 
Noch als Penck sein „Deutsches Reich ^ 1887 veröffentlichte, durfte er von Tanger- 
münde, der einstigen Kaiserresidenz, sagen, es sei veródet, ohne aus seinem alten 
Mauerring je weiter herausgetreten zu sein. 

Da plötzlich verjüngt sich die Stadt! Am 1. April 1886 wird die Eisenbahn 
nach Stendal eröffnet und Tangermünde erhält somit Anschluß an die großen Ver- 
kehrsadern, die unser nördliches Tiefland quer über die Elbe westöstlich wie vom 
Süden nach der Seeküste durchziehen; das bringt den Ort ganz anders noch wie im 
Mittelalter an den Kreuzungspunkt vornehmer Land- und WasserstraDen. Nun erst 
erfolgte der merkantile und industrielle Aufschwung fast mit amerikanischer Rasch- 
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heit. Vor allem die Zuckerraffinerie, im ersten Viertel des 19. Jahrhunderts gegründet, 
jedoch selbst 1843 noch kaum 10 Arbeiter beschüftigend, 1882 erst deren 300, er- 
wuchs durch billige Bahnzufuhr des Rohzuckers unserer zuckerreichen Provinz zur 
wahrscheinlich grófiten industriellen Unternehmung dieser Art in ganz Europa (jetzt 
über 2200 Arbeiter, 3 Mill. Ztr. Zuckerproduktion im Jahr, wovon mehr als ?,, durch 
billige Wasserfahrt ins Ausland geht). Den Aufschwung der städtischen Bevölkerung, 
ihre Betätigung in Handel, Schiffahrt, Gewerbe usw. behandelt der Verf. zum Schluß 
mit warmer Anhänglichkeit an seine Vaterstadt, deren baulichen Auswuchs in An- 
schmiegung an die jüngsten Umwandlungen ihres Verkehrslebens er gleichfalls hübsch 
im einzelnen darlegt. Es ist doch tatsächlich etwas Großes, daß Tangermünde zwischen 
1880 und 1900 um 129,3°, an Volkszahl zugenommen hat! Es zählte 1701 2000, 
1902 12326 Bewohner. Kirchhoff. 


80. Zahn, W. Mittelalterliche Topographie und Befestigung der Stadt 
Tangermünde. Mit einem Stadtplan. (Dreißigster Jahresbericht des Alt- 
märkischen Vereins für vaterländische Geschichte und Industrie zu Salzwedel. 
Abt. für Geschichte. 1903, S. 12 — 38.) 


Die Stadt Tagermünde liegt am östlichen Rande der steil zum Tanger und 
zur Elbe abfallenden Diluvialplatte. So lange die Altmark nachweislich von Men- 
schen bewohnt gewesen ist, hat es hier auch Ansiedlungen gegeben. An der Stelle 
der Tangermünder Burg ist eine uralte Befestigungsanlage gewesen. Dafür sprechen 
die hier gemachten Funde der Stein- und Bronzezeit. Unter Heinrich I. ist die alte 
Befestigung nach sicherer Annahme verstärkt worden. Urkundlich erwähnt wird 
Tongeremuthi allerdings erst 1009. Nächst der Burg sind die Umgebung der Stephans- 
kirche und das Hühnerdorf die áltesten Teile der Stadt. Unter Albrecht dem Báren 
und Markgraf Otto I. wurde sie durch vlámische Ansiedler vergrößert, die Nicolai- 
kirche erbaut und um 1300 das Ganze (aufier der Burg) mit einer Ringmauer um- 
geben: die Altstadt. Im 14.Jahrhundert wurde die Neustadt angelegt und ebenfalls 
befestigt. Aus der mittelalterlichen Zeit sind viele Reste vorhanden; nach ihnen wie 
den urkundlichen und chronikalischen Nachrichten stellt Verf. die mittelalterliche 
Topographie und Befestigung der Stadt fest, indem er zuerst die Burg und das 
Hühnerdorf, dann die Altstadt und schließlich die Neustadt, ihre Straßen, wichtigsten 
Gebäude und Befestigungswerke unter Angabe geschichtlicher Nachrichten eingehend 
bespricht. Maen 8. 


81. Zahn, W. Die ältesten Schoßregister und Kataster der Stadt Tanger- 
münde. (29. Jahresbericht des Altmärkischen Vereins für vaterländische Ge- 
schichte und Industrie zu Salzwedel. Abt. für Geschichte, 1902, S. 81 ff.) 


Das städtische Archiv in Tangermünde besitzt ein Aktenfaszikel, betitelt: 
„Grundschoß Catastra Nr. 1,“ welches für die Geschichte und Topographie der Stadt 
von großer Bedeutung ist. Es läßt die Zahl der Häuser, Namen und Berufsart der 
Bürger und den Wert ihrer Grundstücke für die Zeit 1567 — 1706 nachweisen. 1567. 
gab es 627 Feuerstellen, 58 Bürger waren Tuchmacher. 1706 ist ein grofler Teil 
der Feuerstellen wüst oder mit Stallungen besetzt, in Gärten verwandelt und mit 
Nachbarstellen zusammengezogen, bewohnt sind noch 373. Maenß. 


82. Wüsehke, H. Neujahrsblätter aus Anhalt. 1. Anhalt vor hundert 
Jahren. Dessau, Baumann, 1904. 32. S. 
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Archivrat Prof. Wäschke in Dessau eröffnet mit diesem Heft eine Reihe volks- 
tümlicher Geschichtsbilder, wie sie unter dem gleichen Reihentitel seitens der histo- 
rischen Kommission für die Provinz Sachsen seit Jahren herausgegeben werden, um 
in weiteren Kreisen historischen Heimatsinn zu pflegen. Im vorliegenden Erstlings- 
heft schildert er die mancherlei Sorgen, die nach den unglücklichen Kriegen gegen 
die erste französische Republik und dem Abschluß des Luneviller Friedens das Land 
Anhalt bedrückten. Von den vier Fürstentümern, in die Anhalt 1603 geteilt worden 
war, bestanden nach Erlöschen der Linie Anhalt-Zerbst (1793) damals noch drei: 
Anhalt- Dessau, Anhalt-Köthen und Anhalt- Bernburg, die das verwaiste Anhalt- 
Zerbst zuerst gemeinsam verwalteten. dann 1797 unter sich teilten. Ansprüche des 
Anhalter Fürstenhauses auf Lauenburg und Aschersleben versuchte man geltend zu 
machen, jedoch vergebens. Von einem ganz seltsamen Überbleibsel aus dem Mittol- 
alter hören wir noch auf S.26f.: Anhalt hatte seit alter Zeit Burgscheidungen in 
Thüringen nebst Zubehör vom Bischof von Bamberg zu Lehen, so daß nun, wo das 
Bistum Bamberg an Bayern gefallen war, Anhalt Lehnsträger des Kurfürsten von 
Bayern wurde. Kirchhoff. 
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